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  der Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem

  Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht Frieden: Die Sternenreiche

  arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen.




  Als aber die Terraner auf die sogenannten Polyport-Höfe stoßen, Zeugnisse einer

  längst vergangenen Zeit, tritt die Frequenz-Monarchie auf den Plan: Sie beansprucht die Macht

  über jeden Polyport-Hof.




  Mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der Polyport-Höfe

  rücken die Vatrox vor, und anfangs scheinen sie kaum aufzuhalten zu sein. Dann aber entdeckt man

  ihre Achillesferse in ihrer stärksten Waffe: Die Vatrox verfügen mittels ihrer Hibernationswelten

  über die Möglichkeit der »Wiedergeburt«. Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die

  freien Bewusstseine dieses Volkes einfangen, beenden sie die Herrschaft der Frequenz-Monarchie.

  Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox, darunter den

  gefährlichen Frequenzfolger Sinnafoch, und mindestens zwei rivalisierende Geisteswesen, die mit

  dieser fremden Zivilisation zusammen hängen.




  Perry Rhodan indes verschlägt es in eine fremdartige Umgebung. Rund um einen

  gigantischen Handelsstern kreisen 20.000 Scheibenwelten wie Wanderer, die Heimat der

  Superintelligenz ES. Anders ausgedrückt: Der unsterbliche Terraner befindet sich IM INNERN DES

  WUNDERS ...




   




   




   




  Die Hauptpersonen des Romans:




   




  Clun'stal Jemand - Das Hyperkristallwesen begleitet den

  unsterblichen Terraner, den es als seinen Chronisten betrachtet.




   




  Mikru - Der Avatar eines Schiffes sieht eine Option.




   




  Mondra Diamond - Perry Rhodans Gefährtin (be)sucht einen

  alten Bekannten.




   




  Perry Rhodan - Der Terraner erfährt, wie sich die

  Möglichkeiten von MIKRU-JON ausweiten ließen.




   




  Ramoz - Das Tierwesen erweist sich als Spurenfinder.




   




  »Willkommen auf Wanderer.




  Suche richtig, und du wirst finden.«




  Homunk zu Mondra Diamond: eine vergessene Erinnerung




   




  Prolog: Perry Rhodan (?)




   




  Bin ich tatsächlich Perry Rhodan?




  Der Terraner?




  Habe ich all die kosmischen Wunder gesehen, ehe mich das Netz gefangen

  genommen hat? Mich - und all die Personen in MIKRU- JON?




  Oder schwappt nicht vielmehr die Erinnerung eines anderen über mich? Das

  erscheint mir so viel logischer. Denn warum sollte ausgerechnet ich all das erlebt haben?




  Ich fühle mich gar nicht so. Nicht so ... bedeutend. Nicht so, als könnte ich

  durch meine Entscheidungen ganze Welten und Galaxien bewegen. Nicht so, als stünde ich immer

  wieder im Zentrum kosmischer Entwicklungen.




  Ein Kichern quält sich aus meinem Mund und weht davon. Es treibt wie ein

  Schleier durch die Zentrale des Schiffs und fängt sich am Konzept Lloyd/Tschubai. Ob dieses Wesen

  wohl weiß, wer ich wirklich bin?




  Egal, es spielt keine Rolle. Ich bin niemand.




  Niemand. Schon wieder dieses Kichern, das diesmal als

  bunte Seifenblase durch die Luft hüpft. Vielleicht bin ich ja sogar - Clun'stal Niemand?




  Aber ... heißt der nicht mittlerweile anders? Selbst dieser Niemand ist ein

  Jemand geworden.




  Clun'stal Jemand ...




  ... und ich? Bin ich weniger als ein Niemand, der ein Jemand wurde? Wurde ich

  vielleicht zum Ausgleich dafür von einem Jemand zu einem Niemand?




  Bei dem Gedanken muss ich laut lachen. Die Töne springen in

  regenbogenfarbenen Funken durch die Zentrale des Raumschiffs. Alles ist so lächerlich. So

  unwirklich. Und doch so schön. So real.




  So real wie ein Ausbruch von Psi- Materie eben ist, der das Innere einer

  riesigen, künstlich geschaffenen Hohlkugel durchzuckt, sich über ein möglicherweise lebendiges

  Raumschiff stülpt und die Bewusstseine der Besatzung durcheinanderschüttelt.




  Willkommen in meiner Welt.




  Wenn ich das erlebt habe, habe ich vielleicht auch all das andere erlebt. Die

  Superintelligenzen. Den Gang durch ein Kosmonukleotid. Den Aufenthalt in einem Thoregon. Die

  Verhandlungen mit Kosmokraten. Die Geburten meiner Kinder. Über Jahrtausende hinweg immer wieder

  den Tod meiner Frauen.




  All das ist so nah, als wäre es tatsächlich Wirklichkeit.




  Namen durchzucken mich, so wie Psi-Materie jenes Wunder rund um uns

  durchzuckt. Namen, mit denen ich Gesichter, Emotionen, Gedanken verbinde: Thomas. Kantiran.

  Eirene. Michael/Roi. Suzan Betty. Delorian ... Delorian? Welten öffnen sich vor mir, in meinem

  Geist. Nein, dies können nicht die Erinnerungen eines anderen sein. Sie stehen mir viel zu nahe,

  wecken viel zu viele Empfindungen. Da sind noch weitere Namen, sie ...




  Um mich dreht sich alles, ich taumle und kippe in Zeitlupe rückwärts. Dabei

  kommt eine absonderliche Gestalt in mein Blickfeld: ein spindeldürrer Humanoide mit kugelrundem

  Kopf und seltsam unfertigen Sinnesorganen. Das Verwunderliche daran ist, dass dieser Humanoide

  aus weißen Kristallen besteht, die momentan rotieren, sodass der Körper in ständiger Bewegung

  begriffen ist. Also bin ich nicht Clun'stal Niemand-Jemand, denn wie könnte ich sonst auf seinen

  Körper blicken?




  Ich schaue an mir hinab. Fleisch und Blut. Keine Kristalle.




  Sehr gut.




  Ich lebe auf wohltuend biologische Art. Nicht wie Clun'stal, nicht wie

  Lloyd/Tschubai, nicht wie MIKRU- JON. Da stellt sich die Frage, ob sie die Exoten sind oder ich.

  Wir sind so verschieden wie das Universum.




  Ein Laut vermischt sich mit meinem Kichern, ein dumpfes Brummen, das einen

  Buchstaben intoniert: »Aaaa.« Immer nur dieser eine, ewig in die Länge gezogene Vokal, bis

  endlich eine Variation eintritt und die Zunge, die diesen Laut spricht, eine Winzigkeit im Mund

  wandert: »Oooo.« Dann gleitet sie zum »Uuuu.«




  Endlich reißt diese Ewigkeit ab und die Zeit läuft wieder normal. Nun höre

  ich: »...sbruch der Psi-Energie beendet.«




  So schön das ist, es bedeutet auch, dass die Raumzeit sich wieder

  stabilisiert. Der Sturz meines Körpers findet nun nicht mehr in Zeitlupe statt.




  Ich schlage hart auf dem Boden auf, ohne mich abfangen zu können.




  Der Schmerz macht mir eines klar: Ich bin tatsächlich Perry Rhodan.




  Und ich stecke mal wieder bis über beide Ohren in Schwierigkeiten.




  *




  Ich quäle mich wieder auf die Füße. Mein Kopf schmerzt, aber nicht vom

  Aufprall; es sind Auswirkungen der Fluktuationen der Psi-Materie. Dadurch entstehen die

  seltsamsten Phänomene, als treffe ein Hyper- mit einem Psi-Sturm zusammen. Das ist wohl sogar ein

  recht gutes Bild.




  Wie sollte es auch anders sein. Das scheint mein Schicksal zu sein.




  Man könnte sagen, wir tragen selbst die Schuld daran. Schließlich war es

  unsere Entscheidung, ins Zentrum der Dyson-Sphäre vorzustoßen, zu den 150 Kilometer

  durchmessenden wabernden Nebelgebilden, die den Kern des Handelssterns umkreisen.




  Dyson-Sphäre?




  Nebelgebilde?




  Kern des Handelssterns?




  Die Begriffe sind da, aber sie klingen wie Hülsen in meinen Ohren, denen

  jemand den Inhalt geraubt hat. Es ist, als würde die Bedeutung dieser Worte direkt vor mir

  liegen, aber hinter einer undurchdringlichen Wand verborgen. Ich verstehe

  sie nicht.




  Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Sind dies immer noch die Auswirkungen der

  höherdimensionalen Phänomene? Es muss wohl so sein. Und ich weiß genau, dass es schlimmer werden

  wird, denn die Psi-Materie in unserer Umgebung konzentriert sich genau dort, wo wir hingelangen

  wollen.




  Oder hingelangen müssen.




  Warum?




  Ich erinnere mich nicht mehr. Der Faden reißt irgendwo. Ich weiß noch, dass

  ich zuletzt mit MIKRU-JON von der Scheibenwelt Frerino gestartet bin. Wir haben ... etwas gesehen. Und dann - ja, was dann?




  Da ist nur Dunkelheit in meinem Bewusstsein.




  »Der Schemen kommt näher!«, ruft Mikru, die Verkörperung von MIKRU- JON.

  Diese junge, terranisch anmutende Frau ist nichts weiter als der projizierte Avatar des

  Raumschiffs. Ihre Haare trägt sie in der Art eines Bubikopfes.




  Noch so jemand, der nicht im biologischen Sinne lebt, auch wenn es so zu sein

  scheint. Sie redet, sie interagiert mit mir, ja, sie denkt. Scheinbar bin

  ich tatsächlich der Exot unter einer Menge anders gearteter Lebensformen. Ich bin nicht das Maß

  der Dinge.




  Dann erst dringt zu mir vor, was Mikru gesagt hat.




  Der Schemen?




  Dieses Wort weckt etwas in mir. Hat uns dieser Schemen nicht schon vor dieser

  neuerlichen Psi-Eruption verfolgt?




  Ja, die Bezeichnung für dieses Phänomen stammt sogar von mir; ich hatte ihn

  so getauft, obwohl der bessere Begriff wohl Netz gewesen wäre. Dieses

  Netz jagt uns. Dabei geht es zielstrebig vor, als würde es nicht nur über einen eigenen Verstand

  verfügen, sondern auch über die Fähigkeit, seine Bewegungen zu kontrollieren.




  Lebt also auch dieses Netz, diese energetische Erscheinung? So unfassbar es

  zunächst scheint, wäre es denn seltsamer als eine auf Kristallen basierende Lebensform wie

  Clun'stal Jemand?




  Mikru wankt auf mich zu. Ich habe nie zuvor gesehen, dass diese Holografie

  einer jungen, humanoiden Frau wankt ... aber in diesen Augenblicken ist

  es so. Die Bubikopf-Frisur wirkt unordentlich und wirr.




  Ist Mikru auch in dieser Hinsicht ein Abbild für den Zustand des Schiffes?

  Steht MIKRU-JON kurz vor dem Ende? Sind die letzten Augenblicke dieses äonenalten Meisterwerks

  der Raumfahrttechnologie angebrochen?




  Mikru ächzt. »Das Netz hat uns fast erreicht.«




  In ihrem Gesicht flackert und flimmert es. Teile verschwinden einfach und

  geben den Blick frei auf die massive Wand hinter ihr. Ihre Augen wirken plötzlich so tot, wie sie

  es eigentlich sind. Glitzernde Photonen, die die Oberfläche eines toten Kunstwerks nachbilden.

  »Ich kann nicht ... «




  Weiter kommt sie nicht.




  Plötzlich ist es finster wie in einer Dunkelkammer. Ein frostiger Wind weht

  durch die Zentrale.




  Etwas greift nach meinem Körper.




  Ich höre das Konzept Lloyd/ Tschubai schreien.




  Durch die Zentrale tönt ein kristallenes Knirschen, dann das Rieseln von

  Sand. Es kann nichts anderes bedeuten, als dass Clun'stal Jemand in diesem Moment zu Niemand

  zerfällt, zu Staub, zermahlen in den hyperphysikalischen Eruptionen.




  Dann: Totenstille.




  Ich spüre einen Entzerrungsschmerz wie beim Durchgang durch einen

  Transmitter.




  Für eine Sekunde drückt nicht nur die völlige Finsternis rundum auf meine

  Seele, sondern auch die Schatten einer Ohnmacht. Dunkle Flammen, die jedes Licht in sich

  hineinfressen, greifen nach meinem Bewusstsein, das ich gerade erst wiedergefunden habe.




  Doch das darf ich nicht zulassen! Ich muss wach bleiben. Muss sehen, was

  geschieht. Muss eingreifen können, wenn wir in Gefahr sind. Muss ...




  Ich muss uns ...




  Ein Schlag im Inneren meines Kopfes. Meine Augen erblinden. Die Zunge

  gefriert. Die Zähne schmelzen. Ich bin taub. Die Neuronen meines Gehirns lösen sich in flammenden

  Lichterkugeln auf, und mein Bewusstsein bricht auf.




  Etwas fließt aus mir heraus. Es verlässt meinen Geist.




  Und ich erinnere mich, was nach dem Start von Frerino geschah.
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  Perry Rhodan: Antike Bilder




   




  »Wie fühlst du dich?«, fragte Clun'stal.




  Perry Rhodan schaute dem Kristallwesen in die Augen - wenn man die

  angedeuteten Sinnesorgane so nennen konnte. Clun'stal hatte sie und seinen ganzen Körper dem

  Aussehen eines Terraners nachempfunden, dabei aber in etwa das Geschick eines Mannes an den Tag

  gelegt, der erstmals versucht, aus einem Klumpen Ton eine lebensechte Figur zu modellieren.




  »Eine interessante Frage«, sagte der Terraner.




  Ob es den Esnur tatsächlich interessierte? Oder versuchte er nur, höflich zu

  sein? Das Kristallwesen steckte voller Rätsel, wusste es doch offenbar selbst nur wenig über

  sich.




  Clun'stal verlor seine Erinnerungen, während er sie aussprach. Einige davon

  hatte er mit Perry Rhodan und seinen Begleitern geteilt, weil sie ihm zu wichtig erschienen, um

  sie nach dem Tod seines Meisters davontreiben zu lassen.




  Die Kristalle der Füße schabten über den Boden, als Clun'stal einen Schritt

  näher kam. »Wie fühlst du dich?«, wiederholte er ungerührt.




  Offenbar interessierte es ihn tatsächlich, oder er war einfach nicht damit

  zufrieden, dass er keine Antwort erhalten hatte. Woher sollte er auch wissen, dass er eine der

  alltäglichsten terranischen Floskeln benutzt hatte, auf die man nur allzu oft keine echte

  Reaktion erwartete?




  Rhodan ließ sich in einen Sessel fallen. Er war geradezu perfekt bequem. »Ich bin erleichtert, dass mein Plan zur Rettung der Welt der

  Frerin funktioniert hat. Wir sind nur knapp an einer Katastrophe vorbeigeschlittert.«




  »Und ich bin erleichtert, dass dein Schiff innerhalb der Dyson-Sphäre

  manövrieren kann. So nennst du dieses Gebilde doch?«




  Rhodan nickte und dachte nicht lange darüber nach, ob der Esnur diese

  Bewegung verstehen konnte. Eine Dyson-Sphäre. Genau damit hatten sie es wohl zu tun. Und genau

  darin befanden sie sich.




  Seit er den Handelsstern TALIN ANTHURESTA verlassen hatte, erkundete Perry

  Rhodan eine Welt voller Wunder. Er musste lächeln - genau dies bedeutet der Name des

  Handelssterns in der alten Sprache: Das Wunder von Anthuresta.




  Von Clun'stal hatte Rhodan über die Vergangenheit dieses Wunders erfahren,

  wenn auch längst nicht alles über die Dyson-Sphäre - oder »Welt der 20.000 Welten« - bekannt

  geworden war.




  20.000 Welten wie Frerino trieben am Rand einer gigantischen, psimateriellen

  Kugel. 20.000 Scheibenwelten, wie der Terraner erstmals vor langer Zeit eine gesehen hatte - ein

  Gebilde von rund 8000 Kilometern Durchmesser und 600 Kilometern Dicke: Wanderer, die Heimstatt

  der Superintelligenz ES.




  Konnte es Zufall sein, dass an diesem Ort so viele Scheibenwelten

  schwebten?




  Nein. Nicht nach dem zu urteilen, was Rhodan inzwischen über das

  Polyport-Netz wusste.




  Der Terraner beobachtete auf einer holografischen Außenwiedergabe, wie sich

  MIKRU-JON immer weiter von Frerino entfernte. Die flache Oberseite der Scheibenwelt wies

  Landschaften mit Meeren, Gebirgen, Flüssen, Wäldern und Steppen auf, eine abwechslungsreiche

  Biosphäre. Der Gipfel eines Berges war von dichten, dunklen Wolken umhangen, unter denen es

  irrlichterte. Ein Gewitter tobte sich aus.




  Das Raumschiff durchstieß die kugelförmige Schutzschirmblase Frerinos. Es gab

  keinerlei Widerstand oder sonstige Effekte; MIKRU-JON glitt einfach hindurch.




  Kurz darauf blickte Rhodan auf die Seite der Scheibe, gewissermaßen auf den

  Rand einer gigantischen Münze. Darunter lag eine Zone der Dunkelheit.

  Eine undurchdringliche Finsternis, die keinen Blick nach draußen gestattete. Die Scheibe rotierte

  langsam um die Querachse, sodass der




  Tag-Nacht-Rhythmus entstand, den der Terraner bei seinem Aufenthalt auf der

  Scheibenwelt kennengelernt hatte; denn im Zentrum der Dyson- Sphäre stand eine Sonne, die die

  20.000 Scheibenwelten anleuchtete ... zumindest, wenn man das energetische Gebilde als ein

  solches bezeichnen wollte.




  Rein optisch handelte es sich um einen Stern vom Typ K4V, der orangefarben

  leuchtete. Die genaue Größe und Temperatur sowie tausend weitere Spezifikationen wurden am Rand

  des Hologramms vor Rhodans Augen in Form von Datenkolonnen angezeigt. Der Terraner hatte keinen

  Blick dafür übrig. Stattdessen schaute er in den Weltraum, der den Handelsstern mit seiner

  Sonnentarnung umgab ... und damit ins eigentliche Innere der Dyson-Sphäre.




  Ins Innere des Wunders von Anthuresta.




  *




  Das Licht der Sonne, die etwas so gänzlich anderes

  war als das, änderte sich zu einem roten Glühen und Gleißen. Daraus zuckte eine gelbliche

  Lichtzunge, die an ihrem Ende zerfaserte und wie die Riemen einer Peitsche wallte.




  »Ein energetischer Ausbruch«, kommentierte das Konzept Lloyd/Tschubai

  nüchtern. »In Interaktion mit ... «




  Weiter kam es nicht.




  Alarm gellte durch MIKRU-JONS Zentrale, Mikru materialisierte direkt vor

  Rhodan. »Psi-Materie! Sie deflagriert!«




  Ein Stoß ging durch das Raumschiff, der Boden vibrierte wie ein Schwungtuch -

  irreal!, dachte Rhodan - und wölbte sich in die Höhe. An der Spitze

  platzte er auf und ergoss schwarzes Licht, das eiskalte Hitze verströmte.




  Das Wissen, dass es sich um einen höherdimensionalen Effekt handelte, der

  Rhodans Sinne in Paradoxien lockte, änderte nichts an den Auswirkungen. Der Terraner verlor das

  Gleichgewicht, taumelte und suchte mit den Händen Halt, ohne ihn zu finden.




  Die Arme ruderten hilflos durch die Luft. Rhodan fiel auf die Knie, die Beine

  versanken wie in zähem Morast im eben noch festen Boden. Das schwarze Licht durchleuchtete den

  Terraner und ließ seinen Schienbeinknochen als glimmende Silhouette zurück.




  Im nächsten Moment stand Rhodan erleichtert wieder auf den Füßen, und alles

  war wieder normal.




  »Eine Eruption von Psi-Materie«, sagte Mikru emotionslos. »Die Außenhülle der

  Dyson-Sphäre ist psimateriell und droht sich aufzulösen - wie wir längst am eigenen Leib erfahren

  haben. Soeben standen wir im Zentrum eines Strahlenausbruchs im UHF-Bereich des

  hyperenergetischen Spektrums. Die Außenhülle ist nicht beschädigt, auch wenn es zeitweise anders

  aussah.«




  Kein guter Anfang für die Reise durch die

  Dyson-Sphäre, dachte Rhodan. Obwohl es merklich schlimmer hätte kommen

  können.




  Mikru brach ab - ob ihr wohl in diesem Moment klar wurde, dass sie keinem der

  Anwesenden nähere Erklärungen geben musste? Jeder wusste längst Bescheid. Rhodan dachte nicht

  länger darüber nach, sondern wandte den Blick wieder zur Sonne, die als

  Tarnung des Handelssterns im Zentrum der Dyson-Sphäre stand.




  Diese Sonne ging für die Bewohner der Scheibenwelt in etwa 114 Millionen

  Kilometer Entfernung von Frerino wie ein natürlicher Himmelskörper auf und unter; ein Effekt, der

  durch die Rotation der Scheibenwelt entstand.




  114 Millionen Kilometer Entfernung ... Als Rhodan darüber nachdachte, wurde

  ihm erneut die geradezu gigantische Größe der Sphäre bewusst. Die Bezeichnung Wunder von Anthuresta war nicht umsonst gewählt worden.




  Und dabei stellte Frerino nur eine der insgesamt 20.000 Scheibenwelten an der

  Wandung des Wunders dar. 20.000! Die Zahl ließ Rhodan schwindeln, erst recht, weil er hoffte,

  endlich einen ungetrübten Blick in die Weiten der Sphäre werfen zu können.




  »Die Ortung läuft auf Hochtouren«, sagte Mikru ungefragt.




  Plötzlich flammten vor Rhodan weitere Hologramme auf. Die Schiffsintelligenz

  setzte offenbar voraus, dass den Terraner sämtliche Ortungsergebnisse interessierten.




  In diesem Fall hatte sie damit recht; es drängte den Terraner, mehr über

  seine Umgebung zu erfahren, über das Wunder von Anthuresta. Allerdings

  wollte er keine Informationsblöcke studieren.




  »Verwandle die Datenkolonnen in Klarbilder«, bat er deshalb. Er wusste zwar,

  dass das weniger präzise sein würde als die Fakten und hyperphysikalischen Analysen der

  rechnergestützten Auswertung, aber er wollte das Wunder mit eigenen Augen

  sehen und begreifen.




  Die Darstellung der äußeren, psimateriellen Hülle der Dyson-Sphäre flackerte

  bei dem Versuch, auf ein Realbild umzublenden. Lichtblitze in allen Regenbogenfarben schossen wie

  Pfeile durch das gesamte Holo. Immer wieder setzte die Wiedergabe kurz aus, um danach neu zu

  entstehen. Ein statisches Knacken lag in der Luft.




  Mikru trat neben Rhodan. »Ich kann keine optische Entsprechung zur Hülle

  finden, die die Daten adäquat umsetzt. Es ist nicht möglich, ein einfaches dreidimensionales Bild

  der Hülle wiederzugeben.«




  »Kannst du keine normaloptischen Daten verwenden und ... «




  »Könnte ich«, unterbrach Mikru, »aber es ist zweifelhaft, ob es dir etwas

  bringen würde. Die Dyson-Sphäre wird aufgrund der verwendeten Psi- Materie von einer bloßen

  Kugelfläche begrenzt - es gibt keine Dicke in dieser Außenhülle.

  Vereinfacht gesagt: Die Begrenzung ist zweidimensional. Nur die Schutzschirmblasen der

  Scheibenwelten können in ihrer Höhe erfasst werden, nicht die Außenhüllen der Sphäre. Das

  wiederum kann ich in der Holoprojektion nicht ...«




  »Stell es einfach irgendwie dar«, unterbrach nun auch

  Rhodan. »Auch wenn es nicht völlig exakt sein mag; darauf kommt es nicht an. Ich weiß, dass es

  sich nur um eine Interpretation handelt.«




  Er dachte an den Para-Staub, den die Qevayaan und Guyaam in Tradom genutzt

  hatten; sie hatten ihn als Tymcal bezeichnet. Es war staubförmige Psi-Materie mit extrem kurzer

  Lebensdauer gewesen, deren Aggregatzustand ständig zwischen Normal- und Hyperraum gewechselt

  hatte. Ob in diesem Fall ein ähnliches Phänomen vorlag, von der Kurzlebigkeit abgesehen?




  Mikru gab ein kurzes Seufzen von sich, dann stabilisierte sich die Wiedergabe

  der Holoprojektion. Der Terraner blickte nun auf eine schwarze Fläche, von der in regelmäßigen

  Abständen beulenartige Gebilde ins Innere der Sphäre ragten. Es gab keinen Blick nach draußen,

  keine fernen Sterne, nur diese Schwärze.




  So klein die Wölbungen in der holografischen Wiedergabe auch waren, Rhodan

  wusste, dass jede einzelne in Wirklichkeit 8000 Kilometer durchmaß - es handelte sich um die

  Schutzschirmblasen, die die einzelnen Scheibenwelten umgaben. Obwohl der Terraner nur einen Teil

  der Kugel-Innenfläche sehen konnte, wusste er, dass insgesamt 20.000 dieser Blasen in der

  Psi-Hülle ankerten.




  »Der Gesamtdurchmesser der sphärischen Hülle beträgt 228 Millionen

  Kilometer«, sagte Mikru. Gleichzeitig schien sich der Standpunkt, von dem aus das Holobild

  aufgenommen wurde, in rasendem Tempo zu entfernen; die Ausbeulungen schrumpften, bis nur noch

  winzige Lichtpunkte von ihnen übrig blieben.




  Dafür tauchte etwas anderes in der Wiedergabe auf: die Sonne im Zentrum der Dyson-Sphäre. Dort verbarg sich der Handelsstern TALIN

  ANTHURESTA in seiner etwas mehr als einer Million Kilometer durchmessenden Sonnentarnung.




  »Der Abstand zwischen den einzelnen Scheibenwelten beträgt 3,2 Millionen

  Kilometer«, dozierte Mikru. »Völlig regelmäßig über die gesamte Fläche der Außenhülle

  verteilt.«




  Rhodan nickte. Nachdenklich rieb er über die kleine Narbe an seinem

  Nasenflügel. Zum ersten Mal gewann er einen, wenn auch flüchtigen, Gesamtüberblick über das

  ungeheuerliche Gebilde, das als Wunder von Anthuresta bekannt war.




  Und sofort fiel ihm die Querverbindung wieder ein, die er bereits gezogen

  hatte, weil sie so eminent offensichtlich war: Er hatte so etwas schon einmal gesehen, in

  stilisierter Form. Eine der Kartuschen in der Halle der 1000 Aufgaben auf Aveda im

  Stardust-System zeigte im Zentrum einen 32-zackigen Stern - eine Analogie zur Sonnentarnung des

  Handelssterns. Diesen Stern umgaben acht in eine helle und eine dunkle Hälfte geteilte Kreise -

  die Scheibenwelten mit ihrem Tag-Nacht Rhythmus.




  Schon die Wissenschaftler auf Stardust waren sich einig gewesen, dass die

  Anzahl von acht Kreisen nicht für eine konkrete Zahl stand, weil die Linie, die die Kreise

  verband, auf mikroskopisch-fraktaler Ebene Tausende weitere Hell-Dunkel-Kreise aufwies. Es sollte

  Rhodan nicht wundern, wenn die Darstellung in der Kartusche exakt 20.000 solcher Kreise zeigte

  ...




  ES, dachte der Terraner. Welche

  Geheimnisse hast du noch im StardustSystem angedeutet? Und wie in aller Welt hingen all diese

  kosmischen Phänomene zusammen?




   




  Zwischenspiel




   




  Kintradim Crux, der Gewährsmann der Chaosmächte, betrachtete zufrieden sein

  Werk. Der Chaotender war fertiggestellt.




  Welch erhabene Arbeit hatte endlich ihren Abschluss gefunden! Er konnte nur

  einen winzigen Teil der Außenfläche sehen. In jedem Zentimeter steckte etwas von seiner eigenen

  Genialität. Ja, es wäre nicht falsch zu behaupten, der Chaotender sei so etwas wie sein Kind.




  Er würde die Vollendung weitermelden müssen. Während der letzten Bauphase

  hatte er lange über die richtigen Worte nachgedacht, wohl über ein ganzes Jahrtausend. Schon vor

  Wochen hatte er sich für eine besonders schlichte Variante entschieden. Keine Worte, egal wie

  ausgefeilt, konnten die grandiose Bedeutung der Tatsache noch verstärken.




  »Der 37. ZENTAPHER ist vollendet«, würde er sagen. Eine Botschaft, die sogar

  noch hinter den Materiesenken, bei den Chaotarchen selbst, für Aufregung sorgen würde.




  Mit schwebendem Gang schritt Kintradim Crux, der Architekt, durch die

  Heerscharen seiner Diener, die sich vor der Aura seiner Vollkommenheit verneigten. Die

  Einfachsten unter ihnen, die ihre Aufgabe nun erfüllt hatten und ihm nie zuvor persönlich

  gegenübergetreten waren, starben vor Ergriffenheit. Ihre Organe versagten, und sie verloren ihren

  Geist mit seligem Lächeln.




  Ein Chamäleonider ahmte ihn nach, als er an ihm vorüberzog. Die Haut des

  Wesens wurde blau, der Kopf zog sich schlangenartig in die Länge. Zweifellos ein unbewusster

  Vorgang - die niedere Kreatur ordnete sich unwillkürlich seiner Erhabenheit unter und versuchte

  sie zu kopieren.




  »Du wirst im Chaotender dienen«, sagte der Architekt aus einer Laune heraus

  und bestimmte damit das Schicksal des Chamäleoniden. »In Ewigkeit!«




  Damit sprach er ihm ewiges Leben zu. Beiläufig. So als befehle er ihm, seine

  Füße zu waschen.




  Ewiges Leben.




  Kein Altern mehr.




  Kintradim Crux schwebte weiter und erreichte die Aussichtsplattform am Rand

  der Baustelle des Chaotenders.




  ZENTAPHER erstrahlte in vollkommener Schwärze, die jedes Licht fraß. Das

  Element der Finsternis wohnte in ihm. Scheinbar ein gewaltiges

  Kugelschiff, war der Chaotender doch so viel mehr. Er würde gegen alle kämpfen, die im Dienst der

  Kosmokraten standen. Er würde mit Nekrophoren Leben vernichten. Er würde Informationen sammeln

  über den Moralischen Kode und das GESETZ.




  Kintradim Crux wandte sich um, als der Gedanke Substanz gewann und zu einer

  Stimme gerann.




  Eine Gestalt stand vor ihm. Ein riesiges Etwas.




  »Ich war Prinz Samaho«, sagte der sechs Meter große Zyklop, »und ich wurde

  zum Mörder meines Volkes, zu Torr Samaho. Die Kosmische Fabrik MATERIA

  bestimmte mein Schicksal, und ich wurde zum Diener der Materie. Dein Chaotender ist das

  Gegenstück zu MATERIA. Schon das macht uns zu Feinden.«




  Feinde? Und letzten Endes doch vereint.




  »Ich töte dich«, drohte Kintradim Crux.




  »Ich lebe für Jahrmillionen«, sagte Torr Samaho. »Wie willst du mich töten?

  Sieh her, ich trage den Anzug der Macht.«




  Das ist nicht die Wirklichkeit. So ist es nicht geschehen.




  Der Architekt zog eine Waffe aus dem Arsenal der Hohen Mächte und kämpfte mit

  dem Diener der Materie, und ...




  [bookmark: a1]... und ...




  ... und endlich gelingt es mir, aufzuwachen und die Bilder

  dieses wirren Traums abzuschütteln.
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  Mondra Diamond: Diese alten Erinnerungen




   




  Der erste klare Gedanke bestand in der Gewissheit, dass es so viel mehr

  gewesen war als nur ein Traum. Mondra Diamonds Körper war in Schweiß gebadet, ihr Atem ging flach

  und viel zu schnell.




  Die ausgetrocknete Kehle schmerzte, als Mondra den halb offen stehenden Mund

  schloss. Sie saß in kauernder Haltung gegen eine Wand gelehnt. Für einen Augenblick schwankte die

  Welt um sie.




  Die Welt, das war momentan ein weiter Raum aus kaltem

  Metall im Inneren des Handelssterns TALIN ANTHURESTA.




  Kurz schloss Mondra die Augen und schüttelte die Bilder ihres Traumes - oder

  was immer es gewesen sein mochte - endgültig ab. Sie würde darüber nachdenken müssen, warum diese

  Bilder aus ihrem Unterbewusstsein empordrangen.




  Lange hatte sie nicht mehr an Kintradim Crux und Torr Samaho gedacht. Es war

  nie endgültig geklärt worden, ob die Erinnerungen, die durch einen Bewusstseinssplitter zu einem

  Teil von Mondra geworden waren, wirklich endgültig eliminiert oder nur ...




  Später!, rief sie sich selbst zur Ordnung. Später!




  Es war schlimm genug, dass die Erschöpfung ihr Recht gefordert hatte und sie

  eingeschlafen war, während sie eigentlich die nächsten Schritte hatte überdenken wollen. Denn

  seit Perry Rhodan den Handelsstern verlassen hatte, lag es an ihr, die notwendigen Entscheidungen

  zu treffen und über das weitere Vorgehen zu bestimmen.




  Mondra versuchte aufzustehen. Da erst bemerkte sie das etwas mehr als einen

  halben Meter große, entfernt luchsähnliche Tier, das auf ihrem Bauch und ihrer Brust lag und

  zusammengerollt schlief.




  Mechanisch setzte sie sich auf, bettete Ramoz auf ihren Schoß, legte die Hand

  auf seinen Rücken und begann ihn zu kraulen. Das schwarz-silbern gestreifte Fell fühlte sich

  verschwitzt an, der Körper ungewöhnlich heiß. Dennoch ging von dem Tier und seinem gleichmäßigen

  Atmen eine beruhigende Wirkung aus.




  Seit der ersten Begegnung hatte Mondra eine besondere Zuneigung zu Ramoz

  entwickelt. Das Tier - wenn es denn tatsächlich nur ein solches war -

  besaß offenbar eine Art Halbintelligenz und nicht nur bloßes instinkthaftes Handeln. Dennoch war

  es nie zu einer direkten Verständigung mit Ramoz gekommen, die über gewisse Signale hinausging,

  wie sie jedes Haustier zu senden vermochte.




  »Auch um dich werde ich mich früher oder später genauer kümmern müssen«,

  sagte Mondra leise. Es tat gut, ihre Gedanken auf diese Weise zu sammeln. Niemand außer Ramoz

  konnte ihr zuhören, also würde auch niemand an ihrem Verstand zweifeln. »Wenn du mir doch nur all

  die Fragen beantworten könntest!«




  Sie wusste selbst nicht genau, welche Art Fragen sie damit meinte.

  Diejenigen, die sich rund um TALIN AN-




  THURESTA stellten? Oder ging es nur um Ramoz selbst? Schon da gab es genügend

  ungeklärte Rätsel.




  Wieso etwa trug er an den Hinterläufen fellfarbene, elastische Manschetten

  aus einem unbekannten Hightech-Material? Welchem Zweck dienten sie? Waren sie die Reste eines

  früheren Anzugs? Stammten sie von einem früheren Besitzer?




  Warum verweigerte Ramoz jegliche nichtvegetarische Nahrung, obwohl er über

  ein Raubtiergebiss verfügte? Weshalb war sein rechtes Auge von einem dünnen graugrünen Schleier

  überzogen, der auf eine Erkrankung hindeutete, sein Sehvermögen aber offensichtlich nicht

  beeinträchtigte?




  Außerdem schien Ramoz in letzter Zeit sehr unruhig zu sein, ohne dass Mondra

  einen Grund dafür erkennen konnte.




  Lag es an ihrer Umgebung? Sie dachte nach. Tatsächlich nahm diese

  ungewöhnliche Unruhe immer mehr zu, seit sie sich im Handelsstern befanden. Oder hatte sie sogar

  erst an diesem Ort ihren Anfang genommen?




  Mondras Hand verharrte im Nacken des Tieres. Tatsächlich! Erst in TALIN

  ANTHURESTA hatte sie beobachtet, dass Ramoz plötzlich völlig desorientiert stehen blieb, als

  erkenne er seine Umgebung nicht mehr. Auch kam es nur noch selten vor, dass er sich wie momentan

  auf Mondras Schoß oder sonst irgendwo zusammenrollte; meist saß er stocksteif wie eine

  altägyptische Pharaonen-Katze auf dem Boden.




  Ein leises Fauchen drang aus dem Maul des Tieres, als spüre es, dass sich

  Mondra gedanklich mit ihm beschäftigte. Kurz bleckte es die Zähne, dann rollten die Augen in den

  Höhlen. Trotz der starken Hitze des Körpers durch- lief Ramoz ein schüttelfrostartiges

  Zittern.




  Ramoz dehnte sich, krümmte den Rücken durch und stieß sich schließlich ab.

  Die Beine drückten hart gegen Mondras Bauch. Ramoz landete auf allen vieren und drehte sich um

  die eigene Achse, als jage eine Katze ihrem Schwanz nach.




  Der Bewegung lag jedoch nichts Verspieltes inne, eher hinterließ der Anblick

  bei Mondra den Eindruck von Verlorenheit.




  »Muss ich mir zu allem Überfluss auch noch Gedanken um dich machen?«,

  murmelte sie, halb frustriert, halb besorgt. Am liebsten würde sie ihn in MIKRU-JON untersuchen

  lassen, doch das Obeliskenschiff hatte den Handelsstern längst verlassen.




  Dieser Umstand rief ihre Gedanken endgültig in die Gegenwart zurück. Alle

  Überlegungen, alles Grübeln nützte nichts - die Zeit des Handelns war gekommen.




  Wie passend hier im Handelsstern, dachte sie und

  musste zum ersten Mal seit Langem lächeln.




  Vielleicht verlieh ihr dieses Gefühl die nötige Entschlossenheit. Sie zögerte

  nicht mehr länger, sondern nahm Funkkontakt mit Akika Urismaki, dem letzten Halbspur-Changeur,

  und dem Grek 1 der Schattenmaahks auf, der sich selbst Pral nannte.




  »Wir treffen uns sofort«, setzte sie die beiden in Kenntnis. »Ich informiere

  die Raumlandesoldaten. Es geht los!«




  *




  Die dunkle Haut des kleinwüchsigen Halbspur-Changeurs glänzte. Mondra roch

  die für dieses Volk typische Ausdünstung nach Orangenöl und einer gut geschmierten Maschine. An

  den seltsamen optischen Effekt, dass Urismaki scheinbar außer von den natürlichen auch von einer

  unsichtbaren Lichtquelle beleuchtet wurde, hatte sie sich längst gewöhnt.




  Der Changeur stand neben Pral. Der Schattenmaahk überragte ihn um ein

  Vielfaches, in dieser Nachbarschaft wirkte er noch zerbrechlicher als ohnehin schon.




  Auf der anderen Seite flankierte ihn der Befehlshaber der fünfzig

  Raumsoldaten, die auf TALIN ANTHURESTA zurückgeblieben waren. Ihnen standen insgesamt 50

  TARA-Roboter zur Verfügung, außerdem einige LUPUS-Shifts und CYGNUS-Kampfgleiter. Eine

  beachtliche Streitmacht, und doch nur eine winzige Truppe angesichts der Größe des

  Handelssterns.




  Gemeinsam hatten die Zurückgebliebenen nur kleine Teile von TALIN ANTHURESTA

  erkundet - oder besser gesagt, durchquert. Für echte Erkundungen war

  keine Zeit geblieben. Mondra hielt es durchaus für möglich, dass sie eine zentrale Stelle oder

  eine bedeutende Hinterlassenschaft passiert hatten, ohne diese auch nur zu bemerken.




  »Wir haben lange genug gezögert«, begann sie. »Was ich durchaus auf meine

  Kappe nehme - es war meine Entscheidung, weil ich unser weiteres Vorgehen gründlich durchdenken

  wollte.«




  Und dabei eingeschlafen bin. Nicht gerade das, was eine

  Vorzeige-Heldin tun würde, egal, wie viele Stunden sie vorher wach geblieben war.




  »Unser Ziel steht fest. Wir müssen die JULES VERNE befreien.«




  Ihr Raumschiff lag gefangen in einem Feld, das von einer der Stachelaufbauten

  des Handelssterns projiziert wurde. Nur wenn es gelang, dieses Feld zu desaktivieren, würde die

  JULES VERNE wieder freikommen. Das bedeutete nichts anderes, als dass sie in den Stachelaufbau

  vordringen und die Projektoren abschalten oder zerstören mussten.




  Genau so war es mit Perry Rhodan abgesprochen. Mondra fragte sich insgeheim,

  warum sie so lange gezögert hatte. Die einzige Antwort darauf war ebenso simpel wie

  unbefriedigend: Es gab eine Art innere Stimme, einen Instinkt, der ihr dazu geraten hatte.




  »Allerdings werden wir nicht alle gemeinsam in den Stachelaufbau vorstoßen«,

  fuhr sie fort. »Du, Akika, wirst gehen.« Sie nickte Oberleutnant Klu-Ntsen DiAchal zu, die die

  Soldaten anführte. »Mit zwanzig Raumsoldaten und TARAS deiner Wahl.«




  »Was ist mit mir?«, fragte Pral.




  »Du und die übrigen Soldaten werden mich begleiten.«




  »Wohin?«




  Wenn ich das nur wüsste. Ihr war lediglich klar, wem

  sie sich anvertrauen und wer ihr Ziel bestimmen würde. Doch das war im Grunde genommen noch

  unbefriedigender, als sich von seinen Instinkten leiten oder sogar bestimmen zu lassen.




  Sie fühlte sich, als wäre sie ein loses Blatt, das von einem Sturm

  mitgerissen wird. Dennoch war es an der Zeit, die Logik und den Verstand an zweite Stelle zu

  setzen. »Ich werde alles erklären, sobald die anderen aufgebrochen sind. Wir werden über Funk

  ständig erreichbar bleiben, solange es möglich ist.«




  DiAchal bestätigte und entfernte sich, um ihr Team zusammenzustellen.




  Akika Urismaki kam mit langsamen Schritten auf Mondra zu. »Auf ein Wort.«




  »Meine Entscheidung steht«, sagte Mondra. »Wir werden uns trennen. Falls du

  anderer Meinung bist, kann ich ... «




  »Darum geht es nicht«, stellte der Halbspur-Changeur klar. »Es ist etwas, das

  nur dich etwas angeht. Dich und ... ihn.« Er deutete auf Ramoz, der wie

  versteinert neben Mondras Beinen stand.




  Mondra schaute den Halbspur- Changeur verblüfft an. Wusste der kleine

  Humanoide, was sie plante?




  Sie musste Pral nicht bitten, sie allein zu lassen; der Schattenmaahk hatte

  bereits verstanden und ging zur Seite.




  »Du machst dir Sorgen um das Tier«, sagte der Halbspur-Changeur.




  Mondra zögerte, fragte sich, wie viel sie Akika Urismaki offenbaren sollte.

  »Es ist dieser Ort. Seit wir hier sind, verhält sich Ramoz ungewöhnlich.«




  »Tu, was du tun zu müssen glaubst.«




  Diese Aufforderung verschlug Mondra die Sprache. Was wusste der

  Halbspur-Changeur - oder was glaubte er zu wissen? »Mir hat einmal jemand geraten, mich auf

  meinen Instinkt zu verlassen. Derjenige handelt bereits sein ganzes Leben lang so. Und er hatte

  wichtige Entscheidungen zu treffen.«




  Dieser Jemand war Alaska Saedelaere gewesen, der Mann mit der Maske, der sich

  immer wieder im Zentrum kosmischer Ereignisse wiedergefunden hatte.




  »Ich bin ein Halbspur-Changeur«, meinte Akika. »Ich denke und fühle nicht wie

  du, Terranerin. Aber eines vereint uns - wir sind beide empfindende Wesen. Und wenn ich dich

  anschaue, erkenne ich, dass du mehr bist, als du zu sein scheinst. Ich weiß nicht, ob du das

  verstehen kannst.«




  Sie verstand es sofort. Augenblicklich standen Mondra Diamond wieder die

  Bilder ihres Traumes vor Augen, jene Vision vom Architekten der

  Chaotarchen, Kintradim Crux, und vom Diener der Materie, Torr Samaho. Im wirklichen Leben hatten

  sich die beiden bekämpft, und letztlich war ein Bewusstseinssplitter des Architekten in Mondra

  Diamond gefahren; ein Splitter, der Erinnerungen sowohl von Crux als auch von Torr Samaho in sich

  trug. Diese Erinnerungen waren zu einem Teil ihrer selbst geworden.




  Außerdem war Mondra die Mutter von Delorian Rhodan, dem Chronisten von ES.

  Die Superintelligenz hatte von Anfang an ein besonderes Auge auf Mondra geworfen.




  Ja, sie war mehr, als sie zu sein schien, war aus

  irgendeinem Grund, vielleicht aus all diesen Gründen, unsterblich geworden ... Obwohl sie

  glaubte, jenen Bewusstseinssplitter in sich getötet zu haben, wusste sie nicht mit letzter

  Sicherheit, ob dies tatsächlich gelungen war. Der Traum, der keine echte Erinnerung, sondern

  allenfalls eine Vermischung bestimmter unterdrückter Eindrücke sein konnte, redete eine andere

  Sprache.




  »Was rätst du mir?«, fragte sie den Halbspur-Changeur.




  Urismaki legte sein dunkles Gesicht in Falten. »Ich kann nur den Rat

  wiederholen, den du schon bekommen hast. Folge deinen Instinkten. Ein Wesen wie du trägt sie

  nicht umsonst in sich.«




  Ein Wesen wie ich. Mondra erschauerte. Sie wollte

  kein besonderes, hervorgehobenes Wesen sein, sondern nur eine Frau. Eine

  Terranerin. Aber danach, was sie wollte oder auch nicht wollte, fragte offenbar niemand.




  »Ich danke dir, Akika«, sagte sie. »Ich spüre, dass Ramoz' Unruhe etwas zu

  bedeuten hat. Du wirst mit deinem Team zu dem Stachelaufbau vordringen. Das zweite Team jedoch

  wird nicht mir folgen ...«, sie bückte sich und hob Ramoz auf ihren Arm, »... sondern ihm.«




   




  3.




  Perry Rhodan: Theorien und ihre Grenzen




   




  »Uns stehen Schwierigkeiten bevor.« Das Konzept Lloyd/Tschubai sprach die

  Worte im Tonfall einer düsteren Prophezeiung.




  Rhodan wandte sich um. Er roch einen blumigen, leicht herben Duft; wie in

  einem mit Lavendel und Rosmarin durchsetzten Rosenbeet. Am Rande seiner Wahrnehmung wunderte er

  sich darüber, dachte jedoch nicht länger darüber nach.




  »Warum sagst du das? Was weißt du über die Dyson-Sphäre?«




  Lloyd/Tschubai lächelte matt und verschränkte die Finger beider Hände

  ineinander. »Nichts.«




  Warum bin ich irgendwie nicht davon überzeugt? Rhodan

  musterte das Gesicht, das er so lange gekannt hatte, als Ras Tschubai ihn noch als potenziell

  Unsterblicher auf seinen Wegen in den Kosmos begleitet hatte. »Lass es mich anders ausdrücken.

  Was weiß ES darüber?«




  Sein Gegenüber deutete auf das Holo, an dessen rechtem Rand inzwischen die

  Sonnentarnung des Handelssterns einen gleißenden Lichtkreis bildete. Dem Bild haftete fast etwas

  Kitschiges an.




  »Ich muss dich enttäuschen. Die Superintelligenz hat uns nichts darüber

  mitgeteilt. Das ist alles, was ich sagen kann. Ob die Dyson-Sphäre ES bekannt ist, weiß ich

  nicht.«




  »Warum dann deine bedeutungsschwangere Ankündigung?«




  »Ich muss weder Hellseher sein noch über geheimes Wissen verfügen, um das zu

  erkennen.« Das Konzept sprach mit der etwas dumpferen Stimme, die an den ursprünglichen Ras Tschubai erinnerte, in dessen Gestalt es auftrat.




  »Es gibt eine bedeutende Menge an Psi-Materie in der Außenhülle. Viele der

  Scheibenwelten sind bewohnt, Frerino bildet da wohl keine Ausnahme. Und nun scheint die Hülle zu

  kollabieren. Oder was auch immer wir gerade beobachten. Jedenfalls geschieht etwas ... und die

  Frage ist, wieso gerade jetzt? Haben wir es ausgelöst? Die Ankunft der JULES VERNE? Die

  Aktivierung der Fesselstrahlung? Oder ist es ein Zufall? Womöglich beurteilen wir die Lage völlig

  falsch. Gibt es diese Psi-Eruptionen vielleicht schon immer? Gehören sie als notwendiger

  Nebeneffekt zum Wunder von Anthuresta? Genau das ist wohl die Frage - uns

  fehlen die Vergleichsmöglichkeiten. Oder ... wie viele Dyson- Sphären hast du schon bereist,

  Perry?«




  Das Lächeln des Terraners war während dieser ungewohnt langen Rede des

  Konzepts immer breiter geworden. Es tat gut zu hören, wie menschlich Tschubai/Lloyd doch dachte

  -




  Rhodan stellte sich exakt dieselben Fragen.




  »Leider weiß niemand, welche Ziele die Anthurianer einst verfolgten, als sie

  die Dyson-Sphäre errichteten.« Perry Rhodan warf einen beiläufigen Blick auf das Kristallwesen

  Clun'stal - insbesondere es wusste nichts mehr über die

  Vergangenheit.




  Während er die Informationen mit Rhodan geteilt hatte, hatte Clun'stal alles

  wieder vergessen.




  »Nur eins steht fest: Offenbar lenkt etwas oder jemand die Entwicklung der

  einzelnen Völker auf den Scheibenwelten. Keines hat, wie es bislang aussieht, eine technologische

  Stufe erreicht, die Raumfahrt ermöglicht. Nach all meinen Erfahrungen ist dies keine ...

  natürliche Evolution.«




  »Nach all deiner Erfahrung?«, fragte das Konzept. »Wie oft hast du ein

  Konglomerat von 20.000 Welten beobachtet, das wohl seit Jahrmillionen von der Außenwelt

  abgeschlossen ist und im kosmischen Maßstab auf engstem Raum zusammenlebt?«




  Rhodan nickte. Natürlich war die Situation in der Dyson-Sphäre einmalig -

  dennoch waren seine Hinweise nicht von der Hand zu weisen. Ein Projekt wie diese Welt der 20.000

  Welten konnte nicht ohne tieferen Sinn entwickelt und umgesetzt worden sein. Es hatte zweifellos

  unglaubliche Mühen gekostet, diese Dyson- Sphäre zu verwirklichen. Schon die Menge an verwendeter

  Psi-Materie stellte so gut wie alles in den Schatten, was Rhodan bislang gesehen hatte.




  Hatte dieses Gebilde während der damaligen Hyperimpedanz-Erhöhung vor rund

  zehn Millionen Jahren eine Art Archenfunktion erfüllt? Eine Rückzugsmöglichkeit für bedrohte




  Völker, die die Anthurianer zur Verfügung gestellt hatten - genau wie sie die

  Völker über das Polyport-Netz unterstützten?




  Ein Zusammenhang mit dem Polyport-Netz war jedenfalls durch TALIN ANTHURESTA

  offensichtlich. Waren die Bewohner der Scheibenwelten einst über den Handelsstern hierher

  umgesiedelt worden?




  Oder überschätzten sie die Bedeutung des Wunders?

  Stellte es nicht mehr als einen Knotenpunkt von vielen im Polyport-Netz dar? War er zwar von

  großer Bedeutung für das Netz, aber keinesfalls einmalig, sondern nur ein Handelsstern wie viele

  andere auch?




  Wieso aber schienen die Vatrox nie Zugang gefunden zu haben? Hatten sie

  überhaupt eine Ahnung von diesem Gebilde?




  Rhodan hielt es für wahrscheinlich, dass sie nichts davon wussten. Immerhin

  hatte er erfahren, dass in der Welt der 20.000 Welten der Anthurianer Fogudare gelebt hatte; nach

  den Informationen, die Clun'stal gegeben hatte, war das Wunder von Anthuresta bislang perfekt

  abgeschirmt gewesen.




  Clun'stal hatte diesen Themenkomplex allerdings nur andeuten können. Viele

  Fragen waren übrig geblieben; Fragen, die nun niemand mehr beantworten konnte.




  Was genau steckte hinter der Behauptung einer perfekten Abschirmung? Gab es neben der Hülle aus Psi- Materie weitere

  Abschirmungen, die einen Zugang von außen verhinderten? War TALIN ANTHURESTA womöglich in den

  Hyperraum oder ein anderes übergeordnetes Kontinuum eingebettet?




  »Zu viele Fragen«, murmelte Rhodan leise, ohne darauf eine Reaktion zu

  erwarten. Er zog unwillkürlich Vergleiche zu den Hyperkokons in der Milchstraße, die einst von ES

  errichtet worden waren und die mit dem Einsetzen der erhöhten Hyperimpedanz nach Jahrmillionen in

  den Normalraum zurückgestürzt waren.




  Hatte er es bei der Dyson-Sphäre mit einem ähnlichen Phänomen zu tun? Nur

  dass dieser Hyperkokon - Rhodan nannte es bei sich so im Bewusstsein,

  dass der Begriff eigentlich nicht korrekt war - durch Psi-Materie erzeugt wurde und deshalb trotz

  der neuen Bedingungen der Hyperimpedanz nicht ins normale Raum-Zeit- Gefüge gefallen war?




  Oder war die Welt der 20.000 Welten auf andere Weise ausgelagert worden?

  Immerhin schützte auch die Frequenz Monarchie die übrigen Handelssterne auf eine bislang

  unbekannte Weise, sodass sie nicht wie andere Teile des Polyport-Netzes materialisierten; deshalb

  hatten die Halbspur-Changeure niemals Zugang zu einem Handelsstern gefunden.




  Im nächsten Moment schien es, als hätte das Konzept Lloyd/Tschubai Rhodans

  Gedanken gelesen - ein fast naheliegender Gedanke, war Fellmer Lloyd doch ein Telepath gewesen,

  sodass auch das Konzept über diese Paragabe verfügte. Rhodans Mentalstabilisierung dürfte dies

  allerdings verhindert haben, sodass es sich wohl um einen Zufall handelte; oder um einen erneuten

  Beweis, dass das Konzept ähnlich dachte wie der Terraner.




  »Ich möchte eine Theorie zur Sprache bringen«, sagte Lloyd/Tschubai. »Du

  erinnerst dich an EDEN II?«




  Das Konzept wartete nicht erst auf eine Antwort - selbstverständlich hatte

  der Terraner das letzte Chronofossil nicht vergessen.




  »Es hieß, dass sich diese Welt im Zentrum der

  Mächtigkeitsballung von ES befand. Letztlich jedoch stellte sie sich als Teil des natürlichen

  Psionischen Netzes des Universums heraus.«




  Rhodan nickte bedächtig. »Weil nur über die psionischen Feldlinien das

  geistige Zentrum der Superintelligenz erreicht werden konnte.«




  Das Konzept starrte ausdruckslos ins Leere, als sei es völlig in seinen

  Gedanken versunken. »Wenn nun die Dyson-Sphäre ebenfalls ein Bestandteil des natürlichen

  Psionischen Netzes ist, das das gesamte Universum durchzieht?«




  Rhodans Gedanken überschlugen sich. Die Konsequenzen dieser Vermutung waren

  ungeheuerlich - und verlockend. Dennoch durfte er sich nicht zu falschen Schlussfolgerungen

  hinreißen lassen.




  »Solange wir keine weiteren Informationen besitzen, können wir uferlos

  spekulieren«, wiegelte er ab.




  Dennoch fingen sich seine Gedanken nicht zum ersten Mal an der Frage, ob

  diese Dyson-Sphäre womöglich das eigentliche Machtzentrum von ES

  darstellte. All die Ereignisse der letzten Zeit, das Polyport-Netz, die Frequenz-Monarchie, das

  Stardust-System ... alles hing irgendwie mit der Superintelligenz zusammen. An allen Ecken und

  Enden gab es Hinweise auf ES, nicht nur weil sich Rhodan schließlich auf Wanderer, der Welt der

  Superintelligenz, wiedergefunden und zu seinem Erstaunen dort einen Polyport-Hof entdeckt

  hatte.




  Nur - auf welche Weise spielte ES mit? Worin bestand das eigentliche




  Problem der Superintelligenz? Warum fror der Alte auf

  Wanderer?




  »Wir werden hier und jetzt zu keinem Ergebnis gelangen«, sagte der Terraner

  schließlich. »Deshalb müssen wir weitere Fakten und Informationen sammeln! Alles kann wichtig

  sein.«




  Er ging die wenigen Schritte, die ihn von dem Konzept trennten. Er legte ihm

  die Hand auf die Schulter. »Oder sind all deine Worte mehr als nur Spekulation? Hat ES euch mit

  geheimem Wissen ... «




  »Ich sagte es schon einmal - ich weiß nichts über die Dyson-Sphäre!« Diese

  Botschaft erschallte gleich doppelt - aus dem Mund des Konzepts und als konzentrierter Gedanke

  des Telepathen Fellmer Lloyd.




  Perry Rhodan glaubte seinen beiden alten Freunden, auch wenn sie nicht mehr

  das waren, was sie einst gewesen waren. Noch eine der vielen ungeklärten Fragen. Warum hatte ES

  die Bewusstseine der beiden Mutanten gerade jetzt wieder freigegeben und in Form des Konzepts dem

  Terraner zur Seite gestellt?




  »Dann haben wir hier und jetzt endgültig genug theoretisiert«, entschied

  Rhodan. »Unser nächstes Ziel steht fest! Laut Mikru konzentriert sich Psi-Materie nicht nur in

  der Hülle, sondern auch um die beiden 150 Kilometer durchmessenden Gebilde, die den Kern des

  Handelssterns in 300.000 Kilometer Entfernung umkreisen. Machen wir uns auf den Weg!«




  *




  Plötzlich stand Mikru vor ihm. »Du willst in die Nähe des Handelssterns

  fliegen?«




  »Gibt es ein Problem?«, fragte Rhodan. MIKRU-JON war schon einmal dort

  gewesen; von einem der Gebilde stammte die Psi-Materie, die zur Rettung der Scheibenwelt Frerino

  nötig gewesen war.




  »Die Psi-Eruptionen werden schlimmer.« Mikrus Tonfall klang nüchtern und

  gelassen. Oder einfach emotionslos.




  Auch wenn Mikru äußerlich an eine Terranerin erinnerte, war sie kein

  Lebewesen im eigentlichen Sinn, sondern nur die Projektion der Schiffsintelligenz. »Dennoch bin

  ich zuversichtlich, dass es mir gelingen wird. Schwieriger wäre, direkt zum Handelsstern

  vorzudringen.«




  Was uns früher oder später womöglich auch bevorsteht,

  dachte Rhodan, schwieg jedoch. Noch stand dies nicht auf der Tagesordnung.




  Vom Handelsstern ging die Strahlung aus, die die JULES VERNE lahmlegte.

  Wahrscheinlich war wegen dieser Strahlung auch jede Kommunikation mit dem Schiff

  zusammengebrochen.




  In dieser Hinsicht verließ sich Rhodan auf Mondra Diamond; sie war in TALIN

  ANTHURESTA geblieben, um die Quelle der Strahlung zu sabotieren. Wie er Mondra kannte, würde sie

  kreative Wege finden, um dieses Vorhaben in die Tat umzusetzen.




  Mikru nickte zuversichtlich; eine Geste, die sie wie auch ihre Gestalt den

  terranischen Gästen abgeschaut hatte und diese nun kopierte. »Wir befinden uns momentan in

  hundert Millionen Kilometern Entfernung vom Zentrum der Dyson-Sphäre. Sollten also keine

  unvorhergesehenen Unterbrechungen eintreten, wird der Flug nicht viel Zeit in Anspruch

  nehmen.«




  »Du sammelst weiterhin alle nur möglichen Daten?«




  »Selbstverständlich.« Mit einem Mal zeigte Mikru ein leichtes Lächeln. »Wir

  sind übrigens bereits unterwegs. Leider ist es nicht möglich, die Psi- Eruptionen

  vorauszuberechnen. Vielleicht könnte ich das, wenn ich ein besseres Verständnis der komplexen

  Beziehungen innerhalb der ... « Sie stockte.




  »Was hast du?«




  Mikru antwortete nicht; stattdessen gellte ein Alarmton durch die Zentrale

  und wohl auch durch die Unterkünfte der Raumsoldaten. »Meine Sensoren haben etwas entdeckt.«




  Gleichzeitig mit diesen Worten flammte eine weitere Holoprojektion auf und

  zeigte einen Ausschnitt ihrer Umgebung. Vor dem bekannten schwarzen und sternenlosen Hintergrund

  der Außenhülle und wenigen Scheibenwelt-Lichtpunkten zeichnete sich deutlich ein waberndes

  Gebilde ab.




  »Ein Schemen.« Kaum war das Wort draußen, korrigierte sich Rhodan. Diese

  Bezeichnung traf nicht das, was sich dort draußen befand: ein energetisches Wallen und doch eine

  feste Struktur in Form ineinander verschlungener Fäden. »Ein Netz.«




  »Ich weiche aus«, kündigte Mikru an.




  In der Zentrale war nichts zu spüren. Lediglich der Bildausschnitt des Holos

  änderte sich. Das Netz blieb seitlich zurück.




  Im nächsten Augenblick änderte sich dies.




  »Es beschleunigt«, meldete Mikru, und mit einem Mal lag Unruhe in ihrer

  Stimme. »Was immer es ist, es nimmt Kurs auf uns!«




  Mondra Diamond: Instinkt und Intuition




  Mondra blinzelte und zog die Hand zurück. Ramoz' Fell glitt durch ihre

  Finger.




  »Lauf los!«, befahl sie dem Kleinen.




  Seit sie sich entschieden und diese Entscheidung den anderen mitgeteilt

  hatte, fühlte sie sich erleichtert. Vielleicht machte sie sich zur Närrin, einem

  halbintelligenten Wesen wie Ramoz derart zu vertrauen - aber Mondra spürte, dass es richtig war.




  Außerdem war es besser zu handeln, selbst wenn es sich letztlich als Fehler

  herausstellen sollte, als sich hinterher zu fragen, ob der Fehler nicht darin gelegen hatte, gar

  keinen Versuch zu unternehmen. Schließlich ging es diesmal nicht um die Kaperung eines

  Kosmokratenschiffes ...




  Ramoz stand einen Augenblick wie versteinert da. Seine Haltung erinnerte an

  eine altägyptische Sphinx. Dann setzte er sich in Bewegung, erst zögernd, doch mit jedem Schritt

  sicherer. Die alte Geschmeidigkeit kehrte in seine Bewegungen zurück.




  Zielstrebig lief er los.




  Verfolgte er tatsächlich ein Ziel, oder sah es nur so aus?




  Mondra bangte bei der Vorstellung, dass Ramoz einfach nur einen ungerichteten

  Streifzug unternahm, um die Umgebung zu erkunden. Gab es einen Ort, dem er entgegenstrebte?




  Ramoz wurde immer schneller. Bald musste Mondra rennen, um den Anschluss

  nicht zu verlieren. Alles um sie her schien zu verblassen und seine Bedeutung zu verlieren.

  Mondra fixierte sich ausschließlich auf ihren kleinen




  Begleiter, der zu ihrem Führer geworden war.




  »Bist du dir sicher, dass das richtig ist?«, hörte sie eine Stimme über Funk.

  Pral meldete sich.




  Die Stimme des Zweiflers bestärkte sie nur in ihrer Überzeugung.




  »Ich weiß, was ich tue.« Ich gebe die Leitung unserer

  Truppe an Ramoz ab und sorge dafür, dass wir alle ihm folgen.




  So verrückt dies auch scheinen mochte, es fühlte sich gut an, Vertrauen zu

  schenken. Ihre Intuition sagte ihr, dass Ramoz in diesen Momenten mehr tun konnte als alle

  anderen.




  »Vertrau mir«, forderte sie deshalb.




  »Dir schon«, kam die Antwort des Schattenmaahks, »aber ... «




  »Wenn du mir tatsächlich vertraust, musst du es in

  diesem Fall auch auf Ramoz ausdehnen. Warte einfach ab.«




  Sie wollte nicht diskutieren, weil sie genau um die

  Schwächen ihres Plans wusste. Doch wenn man mit Verstand und nüchternen Fakten nicht weiterkam,

  konnte es gewiss nicht schaden, auf Intuition, Assoziation und Spekulation zu setzen.




  Ramoz führte sie und ihre Begleiter quer durch die Weiten des Handelssterns.

  Obwohl Mondra einen Großteil von TALIN ANTHURESTA noch nicht betreten hatte, kam ihr die Umgebung

  seltsam vertraut vor.




  Sie warf einen Blick auf die Orteranzeige ihres SERUNS. Tatsächlich eilte

  Ramoz exakt den Weg zurück, den sie gekommen waren. Er führte sie wieder zu ihrem

  Ausgangspunkt.




  Pral bestätigte dies in einem Funkspruch und klang alles andere als glücklich

  darüber.




  »Das Tier sucht nichts weiter als einen Weg zurück, weil es glaubt, den

  Handelsstern auf diesem Weg wieder verlassen zu können. Es fühlt sich hier nicht wohl. Was man

  einem Tier wohl kaum verübeln kann.«




  »Es steckt mehr dahinter.« Mondra war nicht entgangen, dass der Schattenmaahk

  Ramoz gleich zweimal als Tier bezeichnet hatte.




  Es konnte ein tieferer Sinn hinter Ramoz' Verhalten stecken. Sie redete sich

  ein, dass es so sein musste. Möglicherweise hatte Ramoz auf ihrem Weg etwas wahrgenommen, was

  allen anderen entgangen war. Schließlich hatte er sich von Anfang an auf seinen Instinkt

  verlassen und hatte nicht mit nüchternem Verstand die Wunder seiner Umgebung analysiert. Es

  konnte gut sein, dass er auf diese Weise mehr wahrgenommen hatte als alle anderen - und vor allem

  mehr als die technologischen Geräte und Orter.




  Ramoz erreichte die große Halle, in der die Fossilien lagen, die an übergroße

  terranische Wale erinnerten. Inzwischen wusste Mondra, dass es sich dabei um die Überreste von

  Anthurianern handelte, Angehörigen jenes Volkes, das einst den Handelsstern und das Polyport-Netz

  erbaut hatte.




  Wie schon während des ersten Besuchs herrschte dämmriges Zwielicht in den

  Weiten des gewaltigen Raumes. Die Decke verlor sich irgendwo über ihnen.




  Mondra fühlte eine eigenartige Ergriffenheit, als sie hinter Ramoz

  weiterging. Tausende der gewaltigen Walfossilien bevölkerten die Halle,

  Versteinerungen der Anthurianer, die an diesem Ort gestorben waren. Ob dies ein heiliger Ort für

  sie gewesen war? Ein spirituelles Zentrum, um aus dem Leben zu scheiden? Oder waren die




  Anthurianer eher nüchtern mit dem Tod umgegangen und dieser Friedhof hatte

  keinerlei tiefere Bedeutung für sie besessen?




  Jedes einzelne Fossil war etwa fünfzig Meter lang.




  Mit Schaudern erinnerte sich Mondra daran, wie in eines dieser Fossilien

  plötzlich Leben eingezogen war, als Rhodan und seine Begleiter die Halle zum ersten Mal betreten

  hatten. Doch diese Episode gehörte der Vergangenheit an.




  Ramoz blieb stehen, warf den Kopf hin und her und ließ ein leises Röcheln

  oder Knurren hören. Er trippelte unstet mit den Hinterbeinen, ohne einen weiteren Schritt

  vorwärts zu machen.




  Hatte er etwas entdeckt? Witterte er Gefahr?




  Mondra ging in die Knie, streckte die Hand aus und kraulte Ramoz im Nacken.

  »Wolltest du mich hierher bringen? Was fühlst du?«




  Fast erwartete sie einen niederschmetternden Kommentar des Schattenmaahks,

  doch ehe Pral etwas erwidern konnte, setzte sich Ramoz abrupt wieder in Bewegung. Er sprang vor,

  jaulte und stieß ein schrilles Winseln aus; Mondra erinnerten diese Laute an einen Hund.




  Als wolle er diesen Gedanken abwenden, tat Ramoz etwas, das ganz und gar

  nicht an ein terranisches Haustier erinnerte. Er blieb stehen, drehte den Kopf und schaute Mondra

  an. Das Winseln verwandelte sich in Laute, die an eine Sprache denken ließen.




  Sprach er wirklich mit ihr oder bildete sie sich das

  nur ein, weil sie verzweifelt darauf hoffte, daran glaubte, dass ihre Aktion kein sinnloser Akt

  war? Dass sie, Pral und etliche Raumsoldaten nicht bloß den Instinkten eines Tieres folgten, das

  sich vielleicht daran erinnerte, etwas Fressbares zurückgelassen zu haben?




  Ramoz hockte sich auf den Boden. Keine Sekunde später drang ein beißender

  Gestank in Mondras Nase. Eine Pfütze breitete sich aus; dann sprang Ramoz auf und rannte wieder

  los. Er hatte uriniert.




  Ein Zeichen seiner Aufregung? Mondra hatte das nie zuvor in dieser Weise

  erlebt. Ramoz war sonst überaus reinlich, zog sich im Notfall stets

  zurück. Sie dachte daran zurück, wie sie erstmals auf Ramoz getroffen war. Im Museum der Ewigen

  Stadt der Halbspur-Changeure war sie zuerst auf die organischen Ausscheidungen aufmerksam

  geworden, die Ramoz dort zurückgelassen hatte. Nach wie vor war ungeklärt, wie er zuvor in das

  Museum gekommen war.




  Es blieb jedoch keine Zeit, länger nachzudenken. Ramoz eilte an zahlreichen

  versteinerten Anthurianern vorüber, bis er schließlich vor einem Fossil stehen blieb und

  schnüffelte.




  Mondra konnte gerade noch beobachten, wie Ramoz an dem Fossil scharrte, sich

  vom Boden abstieß und unter das Fossil sprang.




  »Das darf nicht wahr sein«, meldete sich plötzlich einer der Raumsoldaten

  über Funk zu Wort. »Dieses Fossil ... etwas stimmt nicht damit.«




  Mondra, die nun ebenfalls direkt davorstand, schaute in die Höhe, konnte

  jedoch keine besondere Auffälligkeit feststellen.




  »Was meinst du damit?«




  »Geh nicht weiter! Und ruf das Tier zurück!«, forderte der Soldat.




  Das war nicht mehr nötig. Ramoz sprang wieder vor. Sein Rückenfell sträubte

  sich. Die Augen waren weit aufgerissen, die Zähne gebleckt.




  Während sich Mondra bückte und das verängstigte Tier aufhob, aktivierte sie

  den in den SERUN integrierten Ordner.




  Verängstigt?




  So wirkte Ramoz nicht. Der erste Eindruck hatte sie offensichtlich getäuscht.

  Er ließ ein melodisches Grollen hören. Es klang zufrieden, so als sei er erleichtert darüber,

  Mondra an diesen Ort geführt zu haben.




  Ihr SERUN lieferte eigene Orterergebnisse. Im versteinerten Anthurianer

  zeigte sich ein energetischer Ausschlag, ein hyperdimensionales Phänomen im UHF-Bereich.




  Dort war ... etwas.




  Worum es sich auch handeln mochte, mit bloßem Auge konnte Mondra nichts

  erkennen.




  Die Orter zeigten allerdings deutlich eine etwa vier Meter durchmessende

  Struktur, die im oberen Drittel des Fossils schwebte - im Brustkorb des

  Anthurianers. Mondra assoziierte es unwillkürlich mit dem Ort, an dem einst das Herz jenes

  fremden Wesens gesessen haben mochte; wobei sie über die Anatomie der Anthurianer keinerlei

  Kenntnisse besaß und diese terranische Analogie in die Irre führen konnte.




  Die Ballung im UHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums erinnerte an

  einen Schneekristall mit zahlreichen Verästelungen, Seitenarmen und bizarren Auslegern.




  »Die Massetastung ergibt keinerlei Materie«, informierte sie Pral, der

  mithilfe seiner Instrumente das Phänomen zu ergründen versuchte. »Möglicherweise eine

  Erscheinungsform von Psi-Materie.«




  Mondra schwieg. Sie erkannte den Schneekristall

  wieder. Zwar hatte sie ein Gebilde wie dieses nie mit eigenen Augen gesehen, doch es war in den

  Datenpaketen, die sie im StardustSystem erhalten hatte, eindeutig beschrieben gewesen.




  Auf Katarakt und dem Planeten First Found waren die Bewohner des

  Stardust-Systems solchen Phänomenen begegnet, ohne sie allerdings zuordnen zu können. Auf First

  Found war darüber hinaus beobachtet worden, dass solche Schneekristalle

  Psi- Materie in winzigen Mengen abgaben.




  All das deutete also auf das Wirken der Anthurianer hin, wie nun unvermittelt

  feststand. Oder war es bloßer Zufall, dass sich ein solcher Schneekristall in den Überresten eines der Walwesen befand? Daran konnte Mondra

  nicht glauben.




  »Pral«, sagte sie, ohne zu zögern. »Ich benötige deine Hilfe.«




  Der Schattenmaahk trat direkt neben sie. Hinter seinem durchsichtigen Visier

  suchten seine Augen ihren Blick. In der Schuppenhaut wirkten sie starr und unpersönlich.

  »Ja?«




  »Trenn dein Bewusstsein von deinem Körper und versuch mehr über diese

  Erscheinung herauszufinden.« Sie atmete kurz durch, lächelte knapp und ergänzte: »Bitte.«




  Schließlich war das, was sie verlangte, nichts, was sie ihm einfach befehlen

  konnte.




  Prals Blick wanderte in die Höhe.




  »Ich bin einverstanden.«




  *




  Mondras Ungeduld wuchs.




  Pral, der Grek 1 der Schattenmaahks von Andromeda, schien einfach nur

  dazustehen und die Versteinerung des Anthurianers anzustarren.




  Doch die Terranerin wusste, dass in diesen Sekunden mehr geschah. Pral hatte

  zugestimmt, sein Bewusstsein zu lösen. Auf diesem Weg würde er der UHF-Erscheinung des Schneekristalls völlig anders begegnen, sie völlig anders wahrnehmen können.




  Die Chance, dass er mehr über die Natur und den Hintergrund dieses Phänomens

  herausfand, war nach seiner eigenen Einschätzung groß. Dabei war sowohl ihm als auch Mondra

  völlig unklar, was es zu entdecken geben könnte. Es kam schlicht auf

  alles an, auf jede denkbare Information.




  Alle mussten sich ein weiteres Mal überraschen lassen.




  Mondra streichelte gedankenverloren Ramoz, der ebenfalls auf seine eigene Art

  und Weise etwas herausgefunden hatte - schließlich hatte er den Schneekristall an diesem ungewöhnlichen Ort überhaupt erst entdeckt. Nun würde

  sich zeigen, ob dem Maahk ein ähnlicher Erfolg vergönnt war.




  Mondra behielt Pral ebenso im Blick wie das Anthurianer-Fossil und die

  Anzeige ihres SERUNS. Sobald sich etwas änderte, würde sie augenblicklich ...




  Die Anzeige schlug aus.




  Der starre Leib des Schattenmaahks wankte.




  Ramoz fauchte und trat um sich.




  Plötzlich tauchte der Schneekristall wie aus dem

  Nichts auf und war mit bloßem Auge erkennbar. Die zerfaserte Struktur leuchtete grell auf - im

  Fossil und doch erkennbar.




  Die Verästelungen des eigentlichen Kristallkörpers wirkten wie die

  Protuberanzen einer Sonne oder wie wirbelnde und wimmelnde Arme eines Oktopus. Sie schoben sich

  vor, zuckten wie suchend umher, verzweigten sich weiter und weiter.




  Ramoz sprang aus Mondras Armen.




  Sie sah noch, wie sich das Tier in der Luft bog und einem der Fangarme elegant auswich. Dann verschwand das Leuchten wieder. Der Schneekristall tauchte erneut in die Unsichtbarkeit ab.




  Pral schrie auf.




  Mondra blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was soeben geschehen war. Sie

  fühlte etwas wie einen elektrischen Schlag. Auch der SERUN konnte sie davor nicht schützen.




  Es wurde hell, immer heller, bis ihre Augen schmerzten. Glühende Nadeln

  stachen durch den Sehnerv mitten in ihr Gehirn. Mondra stand in der gleißenden Korona einer Sonne

  und blickte genau in das Zentrum des Sterns.




  Dort explodierte Dunkelheit und kam rasend schnell auf sie zu. Betäubende,

  allesfressende Schwärze nahm sie gefangen.




  Zwischenspiel




  Ich bin Kintradim Crux. Architekt im Dienste der Chaotarchen.




  Ich bin Torr Samaho. Diener der Materie. Nicht mehr in der Kosmischen Fabrik

  MATERIA unterwegs.




  Ich bin Mondra Diamond. Mutter des Chronisten der Superintelligenz ES.

  Trägerin eines Bewusstseinssplitters. Oder doch nicht?




  Ich bin all diese. Und doch nur eine.




  Ich beobachte. In der Schwärze erwacht Kintradim/Samaho/Diamond, ein Wesen,

  formlos und zappelnd in seinem eigenen Blut oder im Blut der Mutter, die es geboren hat. Nackt

  und bloß liegt es da, erbärmlich wimmernd und mit winzigen Ärmchen rudernd. Das Gesichtchen ist

  verschmiert von Schleim, die Augen sind verklebt.




  Das Wesen verbringt seine Kindheit in einem Sklavenlager und niemand findet

  sich, der es kaufen will, nicht einmal, um es zu missbrauchen. Wahrscheinlich ist es zu hässlich.

  Später findet es sich auf der Akademie von Harcoy-Maranesh wieder, einer Ausbildungsstätte der

  Chaosmächte, wo es ...




  Das Wesen verbringt seine Kindheit in Prunk und Luxus am Hof des

  crozeirischen Reiches. Es ist schwächlich und muss für Jahre getragen werden. Ein Nichts, obwohl

  es ein Prinz ist. Später trifft es auf eine Kosmische Fabrik, wo es ...




  Das Wesen verbringt seine Kindheit im Zirkus und ist eine gefeierte Artistin.

  Als eines der wenigen überlebt es die Rofus-Krankheit, die fast die gesamte Bevölkerung seines

  Heimatplaneten auslöscht. Es schließt sich dem TLD an, dem Terranischen LigaDienst, und wird

  schließlich mit dem Stadtteil Alashan in das ferne Sternensystem der Nonggo versetzt, wo es

  ...




  All das war ich.




  War ich nicht.




  Vieles sind fremde Erinnerungen. Ich war nur das Mädchen im Zirkus, nur die

  heimatlose Vollwaise, die ein neues Leben ...




  Ich war der Architekt/der Diener der Materie. Ich diente den

  Chaotarchen/Kosmokraten. Ich verachtete/ hasste Perry Rhodan. Ich zerstörte/ maßregelte Terra.

  Ich ...




  In der Schwärze wehre ich mich gegen die Erinnerungen, die gegen mein

  Bewusstsein anströmen, gegen all das, was ich vergessen habe und was doch noch vorhanden ist und

  was ich vergessen will.




  »Da ist noch mehr, Mondra Diamond«, höre ich plötzlich eine Stimme.




  Sie gehört weder Kintradim Crux noch Torr Samaho. Ich besuche nicht wieder

  die Schule der Chaosmächte und bin auch nicht auf der Suche nach MATERIA. Ich bin nur ich, Mondra

  Diamond, die Terranerin, geboren als Agalija Teekate auf Horrikos.




  Ich habe später einen Künstlernamen angenommen und meine alte Identität schon

  fast vergessen, habe das Leben im Zirkus ebenso verdrängt wie die fremden Erinnerungen aus dem

  Bewusstseinssplitter, die mich vergewaltigten und immer wieder vergewaltigen, auch jetzt

  versuchen sie es. Agalija ist mir fast so fremd, wie Kintradim und Samaho es sind.




  »Da ist noch mehr.« Die Stimme gehört einem anderen Wesen, und es ist noch

  nicht so lange her, dass ich sie in Wirklichkeit hörte. Sie kommt mir bekannt vor, und doch kann

  ich der Stimme weder eine Gestalt noch einen Namen zuordnen. »Lass es zu! Du darfst nicht alles

  verdrängen! Da ist eine Lücke in deinem Leben.«




  Da ist eine Lücke in meinem Leben?




  Da ist eine Lücke in meinem Leben! Warum habe ich mich nie gefragt, was in

  dieser Zeit geschehen ist? Warum hat mich nie ein anderer danach gefragt?




  »Lass es zu!«




  Ich öffne mich selbst in der Schwärze, die mich umfangen hält. Ich lasse zu,

  dass Vergessenes an die Oberfläche drängt. Ich will die Erinnerungen zurückrufen. Ich spüre, dass

  es wichtig ist.




  »ZENTAPHER!«, höre ich. Denke ich. Der Chaotender bestimmt mein ganzes

  Streben, all meine Existenz bis in den tiefsten Winkel.




  »MATERIA!«, wispert es, und die Erhabenheit der Kosmischen Fabrik spült alles

  andere hinweg.




  »So nicht!«, halte ich dagegen. Nicht um diese Erinnerungen geht es! »Ich bin

  ich, und nur ich!«




  Ich schreie es.




  Und in die Schwärze fällt Licht, als ich die Augen öffne.




   




  5.




  Perry Rhodan :Der Weg durch das Wunder




   




  Perry Rhodan verfolgte auf dem Holo, was Mikru ohnehin unmissverständlich

  festgestellt hatte: Der seltsame Schemen, jenes energetische Netz, verfolgte MIKRU-JON.




  »Was immer es ist«, sagte das Konzept Lloyd/Tschubai, »es handelt sich nicht

  um ein natürliches Phänomen.«




  »Was macht dich so sicher?«, fragte der Terraner.




  »Es ändert gezielt den Kurs, um uns ...« Das dunkelhäutige Gesicht verzog

  sich zu einem Lächeln, das in Rhodan die Erinnerung an längst vergangene Zeiten weckte. »Um uns

  einzufangen, oder was immer es vorhat. Womöglich wird es gelenkt oder

  verfügt über ein eigenes Bewusstsein.«




  Mikru stand mit geschlossenen Augen in der Zentrale. »Ich weiche aus. Aber

  das Netz bewegt sich schnell, und es beschleunigt weiter.«




  Ein Ruck ging durch die Zentrale, in der üblicherweise nichts von den

  Flugmanövern zu spüren war. Der Boden kippte zur Seite. Rhodan glaubte, den Stand zu verlieren,

  wankte und fing sich erst, als sich der Flug wieder stabilisierte.




  »Ich werde es abhängen«, kündigte Mikru an.




  Das Holo vor Rhodans Augen flackerte kurz, dann baute sich ein völlig

  verändertes Bild auf. Es zeigte Linien und Strukturen in einer verwirrenden Farbenvielfalt, die

  unmöglich eine naturgetreue Wiedergabe der Außenbeobachtung sein konnte.




  Der Terraner benötigte keine weiteren Erklärungen, um zu verstehen. Er

  blickte auf eine schematische Darstellung höherdimensionaler Vorgänge - auf die Ausbrüche der

  Psi-Eruptionen, die ständig von der Hülle der Dyson-Sphäre ausgingen und deren Strahlungen das

  Innere der Sphäre in unterschiedlich starkem Maß durchdrangen wie ein Hypersturm oder ein

  vergleichbares Phänomen.




  »Ich werde das Netz daran hindern, uns einzuholen«, fuhr Mikru seelenruhig

  fort. Und steuerte das Schiff exakt auf eine der stärksten Psi-Eruptionen zu.




  »Festhalten!«, befahl das Konzept und bewies damit einen eigenartigen

  Galgenhumor.




  Die Auswirkungen waren sofort spürbar. Um Perry Rhodan erlosch die Realität.

  Es war beileibe nicht zum ersten Mal, dass er derartige Auswirkungen hyperdimensionaler Vorgänge

  zu spüren bekam - das Bewusstsein eines einfachen Lebewesens seiner Stufe der kosmologischen

  Entwicklung konnte mit höherdimensionierten Strahlungen nicht umgehen. Sein Gehirn kapitulierte

  davor und floh sich in irrationale Wahrnehmungen.




  Zuerst schien es, als lösten sich die Wände des Schiffs einfach auf. Rhodan

  blickte durch sie hindurch, sein Blick ging in die Dunkelheit der Dyson-Sphäre und fing sich an

  einem fernen Lichtpunkt - einer Scheibenwelt.




  Ohne sein Zutun sprang diese Scheibenwelt plötzlich auf ihn zu, und er

  schaute auf brodelndes Leben auf der Oberfläche, die sich gerade in einer Tagphase befand.

  Schneckenartige Wesen krochen umher.




  Rhodan fühlte sich unwillkürlich an Dargheten ... nein, an Nakken erinnert,

  und kaum dachte er daran, setzte sein Hirn inmitten des Psi-Schauers diese Assoziation um. Der

  Geist des Terraners driftete ab, strandete in der Vergangenheit und schwebte am Rand eines

  Schwarzen Lochs, wo junge Nakken bestrahlt wurden, um sich gezielt zu entwickeln.




  Rhodan vergaß, wo er sich befand, verlor sich in fernen Erinnerungen einer

  anderen Phase seines Lebens, bis plötzlich einer der Nakken auf ihn zutrat. Der gallertartige

  Körper wurde von einem stützenden Exoskelett geformt. Die Kopfsektion wandte sich ihm zu.




  »Wir sind durch«, sagte der Nakk, und seine schneckenförmige Gestalt

  zerfloss.




  Schleimige Körpermasse quoll zwischen den Streben des Exoskeletts hervor.

  Dieses begann aufzuquellen, weitere Kanten auszubilden und verwandelte sich schließlich in ein

  kristallines Etwas.




  »Wir sind durch«, wiederholte Clun'stal.




  Sofort schob Rhodan die wirren Bilder zur Seite und fand sich in der Realität

  wieder. Er wurde seinem Ruf als Sofortumschalter gerecht und kehrte ins Hier und Jetzt zurück.

  »Was ist mit dem Netz?«




  »Es verfolgt uns weiterhin«, informierte Mikru. »Ich konnte es nicht

  abhängen. Es ist ebenfalls durch die hyperenergetische Strahlung geflogen.«




  »Und jetzt?«, fragte Rhodan.




  »Wir müssen ...« Mikru brach ab. »Eine weitere Psi-Eruption! Direkt vor uns!

  Die Psi-Materie der Hülle fluktuiert! Ich kann nicht mehr ausweichen!«




  Es traf Rhodan wie ein Schlag.




  Der erneute Kontakt mit höherdimensionaler Psi-Strahlung ließ seinen Körper

  revoltieren. Er fühlte sauer geronnene Flüssigkeit in seinem Mund.




  Sein Geist, sein Bewusstsein reagierte ebenfalls.




  Der Terraner vergaß, wer er war.




  *




  Bin ich tatsächlich Perry Rhodan?




  Der Terraner?




  Habe ich all die kosmischen Wunder gesehen, ehe mich dieses Netz gefangen

  genommen hat? Mich - und all die Personen in MIKRU-JON ...




  *




  Auch dieses Mal fand Perry Rhodan nach kurzer Zeit in die Wirklichkeit

  zurück, noch während die ultrahochfrequente Strahlung MIKRU-JON überflutete.




  Der Terraner ließ sich davon nicht beirren, sondern zwang seinen geschulten

  Geist, klar zu bleiben. All die Phänomene waren nur Auswirkungen der Psi-Eruption. Es würde

  vorübergehen. Er durfte den Kontakt mit der Wirklichkeit nicht verlieren!




  Doch es sah aus, als habe das Schiff Schaden davongetragen.




  Mikru ächzte. »Das Netz ist fast heran!« In dem künstlich erzeugten Gesicht

  flackerte und flimmerte es. Teile verschwanden einfach und gaben den Blick frei auf die massive

  Wand hinter Mikru. Ihre Augen wirkten plötzlich so tot, wie sie es eigentlich waren. Glitzernde

  Photonen, die die Oberfläche eines toten Kunstwerks nachbilden.




  »Ich kann nicht ... «




  Weiter kam sie nicht. Plötzlich war es finster wie in einer Dunkelkammer. Ein

  frostiger Wind wehte durch die Zentrale.




  Etwas griff nach Perry Rhodans Körper. Der Terraner

  hörte das Konzept Lloyd/Tschubai schreien.




  Durch die Zentrale tönte ein kristallenes Knirschen, dann das Rieseln von

  Sand. Es konnte nichts anderes bedeuten, als dass Clun'stal in diesem Moment zu Niemand zerfiel,

  zu Staub, zermahlen in den hyperphysikalischen Eruptionen.




  Dann: Totenstille.




  Rhodan spürte einen Entzerrungsschmerz wie beim Durchgang durch einen

  Transmitter.




  Für eine Sekunde drückte nicht nur die völlige Finsternis rundum auf seine

  Seele, sondern auch die Schatten einer Ohnmacht. Dunkle Flammen, die jedes Licht in sich

  hineinfraßen, griffen nach seinem Bewusstsein, das er gerade erst wiedergefunden hatte.




  Doch das durfte er nicht zulassen! Er musste wach bleiben. Musste sehen, was

  geschah. Musste eingreifen können, wenn sie in Gefahr gerieten. Musste ...




  Er musste ...




  Ein Schlag im Inneren seines Kopfes. Seine Augen erblindeten. Die Zunge

  gefror. Die Zähne schmolzen. Die Neuronen seines Gehirns lösten sich in flammenden Lichterkugeln

  auf, und sein Bewusstsein brach auf.




  Etwas floss aus ihm heraus. Es verließ seinen Geist.




  Und während er sich erinnerte, was nach dem Start von Frerino geschehen war,

  fühlte er den Entzerrungsschmerz einer Transition.




  *




  Der leichte, kaum spürbare Entzerrungsschmerz dauerte einen ewigen zeitlosen

  Augenblick lang. Doch das beeinträchtigte Rhodan kaum und war bei Weitem nicht das

  Schlimmste.




  Bleierne Leere breitete sich in seinem Gehirn aus. Was eben noch seine

  ureigenen Gedanken gewesen waren, floss plötzlich aus ihm heraus und wurde gnadenlos ans Licht

  gezerrt. All seine Emotionen trieben vor ihm. Ihm war, als würden tausend gierige Krallen danach

  greifen, um sie sich einzuverleiben.




  In einer verrückten Sinnesverwirrung sah der Terraner, wie seine Erinnerungen

  und Gefühle feinstofflich in der Luft tanzten, bis die Klauenhände sie an sich rissen.




  Was in diesem Moment, der nicht länger währte als einen Lidschlag und sich

  doch ewig in die Länge zog, geschah, war anders als zuvor. Dies war nicht nur ein Nebeneffekt des

  Psi- Sturmes, der noch immer die Zeit dehnte - oder trug das Netz-Gebilde, das MIKRU-JON umfing,

  daran die Schuld?




  Warum endete der Entzerrungsschmerz nicht? Warum konnte Rhodan die

  Erinnerungen, aus denen sein Bewusstsein sich formte, nicht festhalten?




  Weiterhin flossen Erinnerungen und Gefühle aus ihm heraus. Noch immer griffen

  die maßlosen Krallen danach, als wären sie Tropfen, aus denen Nebelbahnen in der Luft entstanden.

  Rhodan wusste, dass sie da waren, dass sie nur darauf warteten, bis

  weitere Teile seines Inneren nach außen gekehrt würden, die sie sich heißhungrig einverleiben

  konnten.




  Der Terraner wollte sich wehren, doch er vermochte es nicht. Er fühlte sich

  hilfloser als je zuvor. Er stand keinem Gegner gegenüber, den er bekämpfen konnte. Jeder konkrete

  Feind, und sei er noch so übermächtig, wäre ihm lieber gewesen.




  Mit aller Kraft konzentrierte er sich auf seine Mentalstabilisierung, als

  könnte er deren Wirkung dadurch verstärken. Er fühlte sich nackt und bloß, hilflos wie ein

  zappelndes neugeborenes Baby, das der Mutter vom Leib gerissen und geraubt wurde.




  Er meinte sogar, die Schreie und das Leid zu hören, doch es waren nicht seine

  eigenen, nicht die seiner Mutter, sondern die Klagen so vieler Wesen, die im Laufe seines Lebens

  an seiner Seite gestorben waren, im Lauf bewegter Jahrhunderte. Sie quollen aus ihm heraus, aus

  seinem Gedächtnis; keinen einzigen hatte er jemals vergessen.




  Und selbst dann verlor er die Erinnerung nicht, wie es bei Clun'stal der Fall

  war. Alles blieb Teil seines Selbst, während es gleichzeitig ans Licht gerissen wurde.




  Rhodan schaute sich um, rief um Hilfe - wollte es zumindest. Ihm blieb keine

  Zeit dazu, denn alles spielte sich in einem Sekundenbruchteil ab, im Augenblick der

  Transition.




  Wohin führte sie? Wie war sie ausgelöst worden?




  Endlich änderte sich etwas. Die Klauen, die Rhodan nur fühlte und nicht sah,

  zerfielen zu Staub, der zu Boden rieselte. Doch es war nicht vorüber, die Qual endete nicht. Der

  Staub sog alles in sich auf, was Rhodan entströmte, was in der Zentrale schwebte wie ätherischer

  Duft. Ausgehungert riss es der Staub in sich hinein. Die Emotionen und Gedanken des Terraners

  versickerten wie in Treibsand.




  Ein Strudel bildete sich darin, der sich selbst fraß, bis schließlich nichts

  mehr blieb, was an das mysteriöse Geschehen erinnerte.




  Endlich war es vorbei. Der leichte Schmerz endete, Rhodans Gedanken klärten

  sich. Was immer er empfunden hatte, was immer ihm widerfahren war, es war vorüber.




  Der Terraner hörte seinen eigenen Atem, leise und leicht rasselnd. Kein

  anderer Laut drang an seine Ohren.




  Etwas knackte in seinem Gehörgang, ihm wurde schwindlig.




  Erst als er keine Orientierung fand, um seinen Gleichgewichtssinn

  wiederherzustellen, wurde ihm klar, dass es in der Zentrale von MIKRU-JON völlig dunkel war.




  Die Notbeleuchtung flackerte und Lichtblitze geisterten durch den Raum.

  Sekunden später herrschte wieder die gewohnte, angenehme Helligkeit. Auch das Gefühl der eisigen

  Kälte verschwand und wich der üblichen Temperatur.




  Alles war gut.




  Die Vergewaltigung seines Inneren, seiner Psyche und der verborgenen Gedanken

  hatte ein Ende gefunden.




  Sein Atem beruhigte sich. Der Herzschlag ging gleichmäßig. In Arme und Beine

  kehrte das Gefühl zurück; er hatte nicht einmal gemerkt, wie taub sie geworden waren. Seine Haut

  kribbelte wie unter starker Stimulation.




  Die Luft flimmerte und flackerte vor einer Seitenwand der Zentrale, direkt

  neben einem der projizierten Bedienpulte, das energetisch tot zu sein schien. Nirgends zeigten

  Holos mehr den Status der Außenbeobachtung.




  Mikru materialisierte, und es kam Rhodan so vor, als dauere es weitaus länger

  als gewöhnlich. Ihr Gesicht blieb unfertig und roh, fast wie eine ungeschickte Karikatur. Dieser

  Eindruck währte nur Sekunden, dann formte sich Mikru auf die gewohnte Art. Zwischen zwei

  Lidschlägen füllten sich die Augen mit Leben, schien Blut in die zuvor blassen Lippen

  einzuschießen.




  An anderer Stelle ertönte ein Kratzen und Schaben. Clun'stal Jemands

  Kristallkörper bildete sich erneut und nahm die bekannte Form an. Er war tatsächlich zu Staub

  zerfallen gewesen, wie Rhodan es wahrgenommen hatte. Das zeigte deutlich, wie variabel die einzelnen Kristallsegmente dieses unbegreiflichen Wesens

  tatsächlich waren.




  Der Anblick des Kristallstaubs ließ Perry Rhodan an den Treibsand denken, der

  seine innersten Gedanken in sich aufgenommen hatte.




  Das Geschehen verwirrte ihn. Was war soeben passiert? War es doch nur eine

  weitere Auswirkung des Psi- Hypersturms gewesen, die seine Sinne verwirrten, die in diesen

  Dimensionen nicht denken und wahrnehmen konnten? Ein seltsames, unerklärliches Ereignis wie viele

  andere auch, eine Auswirkung der höherdimensionalen Strahlung, die die dreidimensionale Realität

  getroffen und sie in Grenzen verändert hatte?




  Sein Gefühl sprach dagegen, auch alle Erfahrungswerte. Dies war ... anders

  gewesen. Realer. Auch wenn er keinerlei Erklärung dafür hatte.




  »Eine unerklärliche Energiefluktuation hat uns getroffen«, meldete Mikru.

  Ihre Gestalt war stabil, es gab keinerlei verräterisches Flackern mehr. »Sämtliche Systeme

  versagten für etwas mehr als fünf Sekunden. Auch ich konnte nicht stabil bleiben. Sämtliche

  Sensoren und Instrumente auf dem gesamten Schiff haben versagt.«




  »Was ist geschehen?«, fragte Rhodan. Und was ist mit dem

  Netz?




  Mikru antwortete nicht.




  »Hat uns das Netz eingefangen?«




  Mikru hob die Hände und musterte sie, als würde sie sich wundern, dass sie

  überhaupt noch vorhanden waren. »Ich kann es dir nicht sagen. Noch nicht. Alles, was ich weiß,

  ist, dass MIKRU-JON wieder funktioniert. Uneingeschränkt, wie es scheint. Ich habe noch nicht

  alle Statusabfragen ausgewertet.«




  Rhodan rief sich die letzten Ereignisse in Erinnerung, und ihm wurde erneut

  klar, wie sehr seine Wahrnehmung und sein Empfinden getrübt gewesen waren. Er hatte bereits

  gesehen oder gefühlt, sich förmlich daran

  erinnert, dass das mysteriöse Netz ihr Schiff eingefangen hatte - als

  MIKRU- JON noch floh und das Netz sie verfolgte!




  War auch das auf eine Verschiebung der Zeitebenen zurückzuführen? Hatte

  Rhodan einen Impuls aus der unmittelbaren Zukunft empfangen, einen Blick auf das geworfen, was

  ihm bevorstand? Er versuchte, Ordnung in das Geschehen der letzten Minuten zu bringen.




  Letztlich gab es nur eine Erklärung: Das Netz hatte sie tatsächlich eingeholt

  und irgendetwas bewirkt. Eingedenk des leichten Entzerrungsschmerzes lag

  nahe, dass das Schiff vom Netz wie von einem Transitionstriebwerk versetzt worden war. Oder wie

  von einem Teleporter ... der Unterschied lag darin, ob sie es mit einem Stück Technologie, einem

  Naturphänomen oder doch einem Lebewesen zu tun hatten, mochte es eigene Intelligenz besitzen oder

  nicht.




  Mikrus nächste Worte bestätigten diese Überlegung. »Aktuelle Sensordaten

  gehen ein. Ich kann das Geschehen nicht rekonstruieren, aber wir befinden uns an einem anderen

  Ort.«




  Lloyd/Tschubai stand plötzlich neben Rhodan. »Noch in der Dyson- Sphäre?«,

  fragte er mit bangem Unterton.




  Die Frage stach wie ein Messer in Rhodans Herz. Das hatte er bislang noch

  nicht in Erwägung gezogen. Was, wenn das Netz eine Art Reinigungskommando

  war, das unerwünschte Gäste aus dem Wunder von Anthuresta beförderte?




  Das konnte verhängnisvoll sein, denn es war völlig unklar, ob man jemals den

  Weg zurück finden würde.




  Doch wenigstens diese Befürchtung konnte Mikru zerschlagen. »Wir befinden uns

  etwa eine astronomische Einheit von unserem ursprünglichen Standort entfernt.« Also rund 150

  Millionen Kilometer. »Aber noch immer in der Sphäre. Genauer gesagt, am gegenüberliegenden Ende

  der Außenhülle.«




  Rhodan dachte praktisch. Zunächst galt es, potenzielle Gefahren zu beachten

  und auszumerzen. »Was ist mit dem Netz? Ist es noch in der Nähe? Verfolgt es uns? Umfängt es uns

  noch immer? Hat es uns überhaupt jemals erreicht? Gibt es Psi-Eruptionen in der Nähe?«




  »Negativ«, meldete Mikru. »Weit und breit keine Spur davon.«




  Sie stockte kurz. »Weder von dem Netz noch von Eruptionen in größerem

  Ausmaß.«




  »Also wollte uns das Netz lediglich davon abhalten, die wabernden Wolken aus

  Psi-Materie in der Sonnentarnung des Handelssterns zu erreichen«, stellte das Konzept fest.

  »Etwas, das ihm bislang trefflich gelungen ist.«




  »Das liegt nahe, aber wir können es nicht mit Gewissheit behaupten«,

  schränkte Rhodan ein. »Mikru, steht zweifelsfrei fest, dass das Netz für die Transition

  verantwortlich ist?«




  »Ich prüfe die Aufzeichnungen.«




  Mikru schwieg kurz.




  »In dem Augenblick vor der räumlichen Versetzung hat sich das Netz um das

  Schiff gestülpt. Danach war es verschwunden, zumindest nach den Sekunden, über die keinerlei

  Aufzeichnungen vorliegen.«




  Also doch. Rhodan sah erleichtert, dass Clun'stal

  näher kam. Offenbar hatte er keinen bleibenden Schaden davongetragen. Der Körper des

  Kristallwesens war in der Tat höchst bemerkenswert. Kein biologisches Wesen hätte es überlebt, zu

  Staub zermahlen zu werden; vom mythologischen Vogel Phönix vielleicht abgesehen.




  »Wie viel Zeit hat die Transition in




  Anspruch genommen?«, fragte der Terraner und erhielt sofort von Mikru

  Antwort.




  »Keine feststellbare Zeitspanne. Die internen Chronometer liefern ein

  eindeutiges Ergebnis - wir kamen in derselben Sekunde an, in der wir entmaterialisierten.

  Aufgrund der Drehbewegungen der Scheibenwelten habe ich inzwischen eine erneute Zeitbestimmung

  vorgenommen und dadurch gesichert, dass der Ausfall der Schiffssensoren tatsächlich nur fünf

  Sekunden andauerte.«




  Rhodans eigenes Erleben war in diesem Punkt völlig anders gewesen.




  »Als du zum ersten Mal zu den Objekten in der Sonnentarnung vorgestoßen bist,

  um die Psi-Materie zu sammeln, hattest du das Netz nicht bemerkt? Es gab auch keine

  andersgearteten Schwierigkeiten?«




  Mikru schaute ihn an, und er glaubte in den künstlich-lebendigen Augen

  Verwirrung zu lesen. »Selbstverständlich hätte ich davon berichtet, wenn es so gewesen wäre.«




  »Selbstverständlich«, wiederholte der Terraner und wechselte das Thema. »Ras,

  Fellmer, Mikru.« Er zögerte kurz und schloss dann auch das Kristallwesen mit ein. »Clun'stal. Was

  ist eure Meinung? Sollen wir einen zweiten Vorstoß wagen?«




  »Wir müssen«, sagte das Konzept.




  Clun'stal schwieg.




  »Es gibt eine Möglichkeit«, meinte Mikru, »wie wir unser Ziel erreichen

  können. Oder wie wir zumindest die Wahrscheinlichkeit gewaltig erhöhen werden, dass es uns

  gelingt.«




  »Und die wäre?«, fragte der Terraner interessiert.




  »Meine Leistungsfähigkeit ließe sich leicht gewaltig verbessern. Ich könnte

  gezielter manövrieren, schneller fliegen, dem Netz ausweichen, ebenso den Psi-Eruptionen.«




  »Und wie?«




  Mikru hob die Hand, wies auf Rhodan. »Ich brauche einen Piloten. Einen

  echten Piloten. Und zu dem kannst nur du werden, Perry Rhodan.«
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  Mondra Diamond: Turm und Bunker




   




  Mondra Diamond öffnete die Augen. Das Licht schmerzte, und als sie sich

  bewegte, knackte etwas in ihrem Nacken. Ihr war entsetzlich übel. Unwillkürlich knirschte sie mit

  den Zähnen.




  Sie lag auf dem Rücken. Ramoz drückte sich an ihre Schulter und den Hals. Das

  Fell kitzelte sie.




  Über ihr stand Pral. »Ich musste unverrichteter Dinge den Versuch abbrechen«,

  sagte er. »Es gab einige ... Nebenerscheinungen, die ich mir nicht erklären kann. Nie zuvor habe

  ich es bei einer Wanderung meines Bewusstseins erlebt. Der Schneekristall

  hat offenbar auf die Annäherung meines Geistes reagiert. Wohl ein automatischer Vorgang oder eine

  Interaktion verschiedener höherdimensionaler ... «




  »Ich habe es gespürt«, unterbrach Mondra. Ihr war nach allem anderen zumute

  als nach einer solchen Litanei.




  »Ja ... ja, entschuldige.« Pral klang aufrichtig verzweifelt. »Eine

  höherdimensionale Energie hat dich getroffen. Wie fühlst du dich?«




  Zum Kotzen, dachte Mondra, schwieg aber. Stattdessen

  warf sie einen Blick auf die Anzeige der in ihren SERUN integrierten Medo-Einheit. Zwar stellte

  diese einen zu niedrigen Blutdruck bei gleichzeitig leicht erhöhter Pulsfrequenz fest, aber die

  Werte waren weit vom kritischen Bereich entfernt. »Gut«, sagte sie deshalb.




  »Ich konnte nicht zu dem UHF-Phänomen vordringen. Ich habe lediglich

  festgestellt, dass dort etwas ist, aber ich konnte keinen Kontakt aufnehmen oder weitere Impulse

  auffangen. Das Experiment war nutzlos. Für dich offenbar sogar gefährlich, wofür ich mich

  entschuldige. Ich wusste nicht, welche Reaktion ich auslösen würde.«




  Von der Nutzlosigkeit ihres Versuches war Mondra ganz und gar nicht

  überzeugt. Zwar gab es ein völlig anderes Ergebnis als erwartet - aber in ihrer Ohnmacht, ihrem

  Traum, ihrer Vision, oder was immer es gewesen sein mochte, hatte Mondra eine bedeutende

  Erkenntnis erlangt.




  Noch immer wusste sie nicht, wem die Stimme gehörte, die neben Torr Samaho

  und Kintradim Crux zu ihr gesprochen hatte, doch eins stand fest: Es gab tatsächlich eine Lücke

  in Mondras Gedächtnis, eine Zeitspanne von nicht mehr und nicht weniger als 45 Tagen, an die sie

  nahezu keine Erinnerungen hatte.




  Es erschreckte sie, dass es ihr bislang nicht einmal aufgefallen war. War sie

  inzwischen so gut darin, bestimmte Erinnerungen gezielt zu verdrängen?




  45 Tage ...




  So lange hatte sie auf Wanderer auf Perry Rhodans Rückkehr gewartet. Für ihn

  waren damals nur wenige Stunden vergangen, doch Mondra war es nicht nur wie eine halbe Ewigkeit

  vorgekommen - für sie war diese Zeitspanne tatsächlich vergangen.




  45 Tage, die sie nicht nur damit verbracht haben konnte zu warten.




  Aber was hatte sie stattdessen getan? Was hatte sie

  gegessen, wann und wo hatte sie geschlafen? War ihr jemand begegnet, hatte sie mit jemandem

  gesprochen?




  Immerhin war sie auf Wanderer gewesen, der Heimatwelt der Superintelligenz

  ES! An einem Ort von solch kosmischer Bedeutung vergingen keine anderthalb Monate, ohne dass sich

  etwas Bedeutendes ereignete. Zumindest nicht, wenn man Mondra Diamond hieß und früher oder später

  aktiv wurde, um diverse Geheimnisse zu erkunden ...




  Es entsprach einfach nicht ihrer Wesensart, tatenlos zu bleiben. Aber was

  hatte sie getan? Welche Erinnerungen lagen in ihr vergraben, die sie freisetzen konnte?

  Freisetzen musste?




  »Mondra?«, fragte der Schattenmaahk, der offenbar bemerkte, dass sie in

  Gedanken versunken war.




  »Ich ... habe nachgedacht«, sagte sie fahrig.




  Sie setzte sich, ignorierte den leichten Schwindel, als sie sich in die Höhe

  stemmte, hob Ramoz auf und platzierte ihn auf ihrem Schoß.




  Ohne auf Pral oder die Raumsoldaten zu achten, sprach sie auf das

  halbintelligente Wesen ein. Sie erklärte ihm die Situation, sprach von der energetischen

  Erscheinung im versteinerten Anthurianer und von Prals vergeblichem Vorstoß.




  Schließlich atmete sie tief durch und ergänzte: »Während meiner Ohnmacht habe

  ich mich an etwas erinnert. Ich weiß nicht, ob es mit diesem Handelsstern in einem Zusammenhang

  steht, aber ... « Mondra schloss die Augen. »Wir waren auf Wanderer, Ramoz, du und ich ... 45

  Tage lang haben wir auf Perry Rhodans Rückkehr gewartet.«




  Verstand er sie? Konnte er ihren Worten folgen, begreifen, was sie ihm sagen

  wollte?




  Es herrschte Totenstille. Niemand sprach. Auch Pral schien die Bedeutung des

  Augenblicks zu erkennen und hielt sich zurück.




  Der Schleier über Ramoz' rechtem Auge schien mit einem Mal weniger trüb zu

  sein. Dieser Eindruck verschwand jedoch sofort wieder, und Ramoz wand sich in Mondras Griff. Sie

  setzte ihn ab, der Kleine drehte sich, witterte kurz und eilte dann los, dem Ausgang der Halle

  entgegen.




  Mondra stand auf. »Folgen wir ihm.«




  »Was bedeutet das, was du ihm erzählt hast?«, fragte der Grek 1 der

  Schattenmaahks. »Warum hast du ihm gegenüber diese Zeitspanne erwähnt und deinen Aufenthalt auf

  der Welt Wanderer?«




  »Wenn ich das nur wüsste«, murmelte Mondra leise, halb für ihn, halb für sich

  selbst bestimmt. »Wenn ich das nur wüsste.«




  *




  »Er führt uns in die Maschinenstadt«, sagte Mondra wenige Minuten später.




  Ramoz rannte unermüdlich durch Gänge und Korridore, stets auf einem Weg, den

  sie zuvor schon gegangen waren. Mondra hätte es auch ohne die energetischen Restsignaturen

  erkannt, die die Orter noch wahrnahmen.




  Über Ramoz' Vorgehen machte sich Mondra dieses Mal keine Gedanken mehr,

  sondern vertraute stärker denn zuvor auf den Kleinen. Nun, da sie fast dort angekommen waren,

  glaubte sie Ramoz' Ziel zu kennen.




  Sie täuschte sich nicht. Wenig später standen sie vor jener Sektion des

  Handelssterns, in der architektonisch gewagte Konstruktionen auf fast organisch anmutende Weise

  fugenlos aus dem Boden wuchsen. Die Gebäude schmiegten sich förmlich aneinander und nahmen in

  ihrer Gesamtheit die Ausmaße einer mittelgroßen Stadt ein.




  Die stählernen Gebäudehüllen funkelten im künstlichen Licht. Alles war

  harmonisch aufeinander abgestimmt, es entstand der Eindruck einer großen Einheit, die ein klar

  erkennbares Ganzes bildete.




  Ein Ganzes, das von Mondras Standpunkt aus nicht zu überblicken war; nur die

  Sensoren ihres SERUNS lieferten einen Eindruck der gewaltigen Größe, indem sie die Maschinenstadt

  in eine begreifbare holografische Miniatur verwandelten.




  Bei ihrer ersten Erkundung des Handelssterns hatten Perry Rhodan und seine

  Begleiter diesen Ort ebenfalls entdeckt. Genau wie damals erinnerte sich Mondra unwillkürlich an

  die Maschinenstadt Ambur-Karbush auf Wanderer.




  Damals?




  Mondra schüttelte den Kopf. Kaum glaubhaft, wie kurz es erst zurücklag.




  Genau wie in Ambur-Karbush waren auch in dieser Maschinenstadt die Plätze und

  Straßen verlassen, aber alles schien, als müsste jeden Augenblick einer der Bewohner ins Freie

  treten, gefolgt von vielen weiteren. Es war, als läge etwas Lebendiges in der Luft, als sei die

  Stadt selbst lebendig.




  Angesichts von Mondras neuester Erinnerung an die 45 verlorenen Tage auf

  Wanderer erhielt diese Ähnlichkeit im Aufbau der beiden Städte eine völlig neue Bedeutsamkeit.

  Gab es an diesem Ort tatsächlich einen Bezug zu Wanderer? War diese Stadt

  eine Art flüchtige Kopie von Ambur-Karbush, hatte der Architekt in der Planung ES' Heimstätte als

  Vorbild genommen?




  Architekt, dachte Mondra erneut und erschauerte.

  Allein das Wort löste eine Assoziation an Kintradim Crux aus. Die Erinnerungen plagten sie wie

  lange nicht mehr; wohl bedingt durch die Tatsache, dass sie versuchte, weitere, andere

  Erinnerungen freizulegen. Eines hing mit dem anderen zusammen.




  Der menschliche Geist war ein kompliziertes, fragiles Gebilde - kein Wunder,

  dass Mondra offenbar unwillkürlich gewisse Schutzmaßnahmen getroffen hatte. Oder war ihr die

  Erinnerung an die 45 Tage gezielt geraubt worden? Auch das sähe ES ähnlich. Vielleicht hatte die

  Superintelligenz die Erinnerungen in Mondra vergraben, um sie nun, zu einem geeigneten Zeitpunkt,

  wieder hervorzurufen.




  Dann solltest du dich allerdings anstrengen, ES,

  dachte Mondra. Denn noch wusste sie nichts von dem, was damals geschehen war. Alles lag im

  Dunkeln, hinter dessen Vorhängen auch Samaho und Crux lauerten.




  Oder interpretierte sie zu viel in den Anblick der Maschinenstadt hinein?

  Denn schließlich gab es auch eklatante Unterschiede im Aufbau, die ebenso ersichtlich waren wie

  die Ähnlichkeiten.




  Der große Strom neben der Stadt, der auf Wanderer über den Rand eines

  Felsplateaus 800 Meter in die Tiefe stürzte, existierte nicht. Und auf Wanderer war nicht wie im

  Handelsstern das blaugraue und silberne Material zum Bau verwendet worden, das auch das Aussehen

  der Polyport-Höfe dominierte.




  Vor Mondra lag alles andere als eine exakte Kopie von Ambur-Karbush. So

  fehlte etwa der auffällige freie Platz im Zentrum und der 1300 Meter hohe, zerbrechlich wirkende

  Turm; ebenso der legendäre Kuppelbau am Fuß des Turms, den Perry Rhodan nicht nur einmal betreten

  hatte, um dort auf ES zu treffen ...




  Und dennoch konnte dies alles kein Zufall sein. Nicht nach Mondras

  Traumvision, nicht nachdem Ramoz sie so gezielt zurück an diesen Ort geführt hatte. Denn dass der

  Kleine sie nicht ziellos durch TALIN ANTHURESTA lotste, hatte er durch das Auffinden des

  Schneekristalls im Anthurianer-Fossil hinlänglich bewiesen.




  Ramoz blieb stehen, verharrte kurz, wandte sich um und schaute Mondra

  entgegen. Er beugte sich ein wenig Richtung Boden, dann eilte er los, vorbei an einem hohen,

  schlanken Turm und einem gedrungenen, bunkerähnlichen Bauwerk. Erst als er eine Kuppel erreichte,

  die von innen heraus leuchtete, stoppte er wieder.




  Mondra blieb einige Meter entfernt stehen und wartete ab. Ramoz' Gebaren war

  eindeutig kein Zufall. Sie bückte sich, klopfte auf ihre Oberschenkel, um den Kleinen zu sich zu

  rufen.




  Ramoz wandte sich erneut um und rannte die Strecke bis zu dem Turm.




  Dort gab er ein Knurren von sich, drehte sich wieder um die eigene Achse und

  lief zurück, am Bunker vorbei bis zu der leuchtenden Kuppel.




  Auffordernd hob er den Blick, als wolle er Mondra zurufen, endlich zu ihm zu

  kommen.




  Die Terranerin zögerte nicht länger, sondern tat ihm den Gefallen. Allerdings

  wartete Ramoz nicht, sondern lief ein drittes Mal zu dem filigranen Turm. Mondra hatte ihn noch

  nicht eingeholt, als er dort wendete und schließlich vor dem Bunker stehen blieb.




  Mondra wollte Ramoz streicheln und versuchen herauszufinden, was er mit

  diesem Patrouillengang bezweckte, als sich dieser an ihr vorbeischlängelte und zu der Kuppel

  eilte.




  »Du willst mir diese Strecke zeigen«, rief Mondra ihm hinterher. »Das

  verstehe ich! Kuppel, Bunker, Turm. Aber warum?«




  Kaum sprach sie die Worte aus, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Wie

  hatte sie nur so blind sein können? Es lag doch auf der Hand!




  Dieser kleine Bereich der Maschinenstadt ähnelte Ambur-Karbush nicht nur - er

  war mit einem Ausschnitt der Stadt auf Wanderer völlig identisch! Die Kuppel, der Bunker, der

  Turm ... sie fanden sich dort mit exakt demselben Äußeren wieder, in genau demselben Abstand

  zueinander.




  Und nicht nur das. Mondra erinnerte sich, dort gewesen zu sein. An diesem Platz, auf einer anderen Welt, während jener 45 Tage, die aus ihrem

  Gedächtnis gestrichen gewesen waren.




  Die Bilder stiegen in geradezu erschreckender Fülle in ihr auf. Die

  Erinnerung kam als Schub und überwältigte sie.




  Die reale Umgebung verblasste angesichts der inneren Bilder. Der Boden schien

  unter ihren Füßen zu schwanken. Ihr Gleichgewichtssinn revoltierte. Sie stolperte rückwärts,

  verlor den Halt, versuchte sich abzufangen.




  Nicht schon wieder!, dachte sie noch. Sie wollte Herr

  ihrer selbst bleiben, die Kontrolle nicht schon wieder abgeben!




  Schwärze kroch über die Ränder ihres Sichtfeldes und absorbierte alles Licht.

  Schubweise verblasste die Maschinenstadt. Ramoz löste sich auf.




  »Mondra«, hörte sie. Leise. Weit weg. Irgendwo. Ein bedeutungsloses Wort,

  sinnentleerte Silben, willkürliche Buchstaben.




  Die Welt drehte sich, ein dumpfer Schmerz folgte, kaum wahrnehmbar, gedämpft

  von der einsetzenden Ohnmacht.




  Die Dunkelheit nahm zu, sie kam mit sanften Schwingen. Sie wisperte

  freundlich und schmeichelte sich ein. Doch hieß es nicht auch, der Tod käme manchmal verkleidet

  als Bote des Lebens, der Teufel als Engel des Lichts?




  Mondra Diamond wollte nicht. Nicht schon wieder versinken.




  Mondra versuchte, sich irgendwo festzuklammern, mit den tauben Händen ebenso

  wie mit dem Bewusstsein. Doch die Maschinenstadt tanzte um sie in den letzten verwehenden

  Schleiern des Lichts. Sie trieb in den Wogen der Dunkelheit, und ihr Geist versank erneut

  unrettbar in tiefer Schwärze.




  Keine Vision ... sie wollte nicht schon wieder den Architekten und den Diener

  der Materie sehen ... nicht schon wieder ... sie hatte die beiden doch besiegt ... sie hatten

  kein Anrecht mehr auf ihr Leben ...




  Etwas schwappte auf sie, rieb über ihr Gesicht. Ramoz. Seine Zunge leckte

  sie. Warmer, hechelnder Atem hielt Mondra eine weitere Sekunde in der Realität.




  Dann verschwand auch diese Empfindung.




  Die Schwärze war vollkommen.




  Und aus dieser Vollmaß der Lichtlosigkeit schälte sich eine Stimme:




  »Lass es zu.«




  Es klang freundlich und vertraut. Sie hatte es gerade eben erst gehört.




  Zu der Stimme gesellte sich dieses Mal ein Gesicht. Es blickte weder

  freundlich noch feindselig. Unter blaugrünen Augen zeigten die Lippen ein stereotypes Lächeln.

  Die Züge waren vollkommen, eben und harmonisch. Das Haar schimmerte sandfarben.




  »Du musst dich richtig erinnern«, sagte der Mund mit

  den perlmuttweißen Zähnen.




  Das will ich, sagte/dachte Mondra Diamond. Das will ich, Homunk ...




   




  7.




  Perry Rhodan: Innig verbunden




   




  »Ich soll zum Piloten von MIKRU- JON werden?«, fragte Perry Rhodan. »Was

  genau meinst du damit?«




  »Hast du vergessen, was ich bin?«, fragte Mikru. »Wer

  ich bin?«




  Rhodan zögerte mit einer Antwort. Das allzu Offensichtliche wollte er nicht

  aussprechen. Selbstverständlich verkörperte Mikru die künstliche Schiffsintelligenz von

  MIKRU-JON; eine holografische oder auch formenergetische Darstellung, die das Äußere eines den

  Terranern ähnlichen Humanoiden angenommen hatte. Zweifellos hätte sie auch in anderer Gestalt

  erscheinen können und hatte zu früheren Zeiten wohl einem Halb- spur-Changeur geähnelt.




  MIKRU-JON hatte in früheren Jahrtausenden den wenigen Halbspur- Changeuren,

  die noch Raumfahrt betrieben, als Schiff gedient. Als die Changeure schließlich der Raumfahrt

  vollständig abschworen und sich in ihrer Ewigen Stadt und dem PolyportNetz verschanzten, sperrten

  sie MIKRU-JON in ein Museum. Die Halbspur-Changeure hatten die kosmische Bühne weitestgehend

  verlassen und für Raumschiffe keine Verwendung mehr.




  Seither war das Schiff nur das Relikt eines einst raumfahrenden Volkes

  gewesen, das zu bestimmten Zeiten den Kindern als Mahnmal einer schrecklichen Vergangenheit

  vorgeführt wurde. Als Perry Rhodan, Mondra Diamond und ihre Begleiter in das Museum der Ewigen

  Stadt vordrangen, brach für MIKRU-JON eine neue Ära an.




  »Damals, im Museum der Ewigen Stadt, habe ich sofort gespürt, dass ihr

  Raumfahrer seid«, sagte Mikru.




  »Uns gegenüber warst du ... freundlich«, stellte der Terraner fest. »Den

  Halbspur-Changeur, der uns begleitete, hast du jedoch abgelehnt.«




  Rhodan dachte an Ariel Motrifis, der während der Kämpfe gegen die

  Klonsoldaten der Frequenz-Monarchie gestorben war. Danach hatten sie geglaubt, nie wieder einen

  Halbspur- Changeur zu treffen, bis ihnen Akika Urismaki über den Weg gelaufen war, seiner eigenen

  Vermutung nach der




  Letzte seines Volkes, der auf der Flucht vor den Invasoren noch nicht in die

  Aphanur-Halbwelt übergewechselt war.




  »Ariel Motrifis war nicht wie ihr.« Mikrus Worte klangen wie eine

  Rechtfertigung. »Er gehörte zu denen, die mich daran hinderten, meiner eigentlichen Bestimmung

  nachzugehen. Die mich als ein Stück Technologie betrachteten und abschoben, weil sie diese

  Technologie nicht mehr benötigten!«




  Eine Sichtweise, die ich durchaus nachvollziehen

  kann, dachte Rhodan. Ihm kam in den Sinn, dass die BASIS, das ehemals wichtigste terranische

  Fernreise-Raumschiff, eines Tages ebenfalls ausrangiert worden war. Aber die BASIS hatte eine

  neue Bestimmung erhalten.




  »Aber ich bin mehr als nur ein Schiff, mehr als ein bloßes Stück

  Technologie«, sagte Mikru, als wolle sie Rhodans Überlegung bestätigen, von der sie unmöglich

  etwas wissen konnte. »Mehr als das.«




  »Wieso hast du ... «




  Mikru ließ Rhodan nicht aussprechen. »Ich bin eine Melange aus zahlreichen

  mentalen Elementen, die vor Jahrzehntausenden sämtliche Piloten dieses Schiffes auszeichneten.

  Sie alle gingen zu einer oder vielen Gelegenheiten eine innige Verbindung mit MIKRU-JON ein, und

  das Ganze wurde schließlich mehr als die Summe seiner Teile!«




  »Mentale Elemente«, wiederholte Rhodan nachdenklich. Es war nicht das erste

  Mal, dass Mikru dies offenbarte - doch bislang hatte sich nie die Gelegenheit oder Notwendigkeit

  ergeben, genauer darüber nachzudenken.




  Was bedeutete dies letztendlich für Mikru? Sie konnte keine echten

  eigenständigen Entscheidungen treffen, vermochte jedoch die Impulse sämtlicher Instrumente des

  Schiffes zu verarbeiten und als künstliche Intelligenz selbstständig im Interesse des Schiffes zu

  handeln.




  Oder im Interesse ihrer Herren, wie sie einmal betont

  hatte. Nun dämmerte Rhodan, was sie damit gemeint hatte - im Interesse des gegenwärtigen und

  vielleicht auch der vergangenen Piloten. Nur dass es keinen gegenwärtigen Piloten gab; ein

  Zustand, den Mikru offenbar ändern wollte.




  »Also lebst du deiner Auffassung nach?«, fragte der

  Terraner. »Lebt ganz MIKRU-JON?«




  Der Terraner erinnerte sich nur zu gut daran, wie er selbst erst vor wenigen

  Minuten oder Stunden an seiner eigenen Identität gezweifelt und wieder einmal festgestellt hatte,

  wie verschieden das Leben in all seinen Ausprägungen war. Clun'stal und das Konzept

  Lloyd/Tschubai waren die besten Beispiele dafür.




  Auf seine direkte Frage erhielt Rhodan keine Antwort. Stattdessen fuhr Mikru

  unbeirrt mit ihrem Monolog fort, als hätten sich diese Worte schon lange in ihr aufgestaut.




  Es schien, als würden sich lange unterdrückte Emotionen Bahn brechen;

  Gefühle, die sich vielleicht über Jahrtausende hinweg aufgestaut hatten, während MIKRU-JON im

  Museum gestanden hatte.




  Gefühle, dachte Rhodan. Wenn ich

  Mikru diese zugestehe, gehe ich wohl selbst schon davon aus, dass sie lebendig ist.




  »Ich erinnere mich nicht mehr an Details aus dem Leben dieser Piloten, die

  Vergangenheit verschwimmt - doch sie ist ohnehin irrelevant, genau wie das einzelne Leben des

  jeweiligen Piloten! Sie sind lange tot, Teil der Geschichte. Und doch lebt ein Teil von ihnen

  fort, als Bestandteil des Ganzen, als höherdimensionaler Abdruck in mir selbst. Die Gegenwart

  zählt, die Möglichkeit, durch das All zu reisen. Ich habe dich seit Wochen beobachtet, Perry

  Rhodan. Wie würde es dir ergehen, wenn du nicht mehr durch den Weltraum reisen könntest?«




  »Eine alles andere als behagliche Vorstellung«, musste er zugeben.




  »Dann sollte dir klar sein, was meine Worte bedeuten. Jeder Pilot konnte sein

  Bewusstsein zeitweise mit MIKRU-JON verschmelzen, um eine bessere Navigation zu ermöglichen. Um

  seine Sinne zu schärfen - und meine ebenso. Eine Symbiose!«




  Rhodan dachte an die SERT-Hauben, wie sie in der terranischen Raumfahrt

  verwendet wurden. Offenbar handelte es sich dabei um ein ähnliches Prinzip, wenn MIKRU-JONS

  Methode zweifellos auch viel weiter fortgeschritten war. Gedanken und Gefühle eines Piloten,

  seine Reflexe und unterbewussten Mechanismen wurden ausgenutzt, um ein Schiff im wahrsten Sinne

  des Wortes gedankenschnell zu manövrieren.




  »Wovon sprichst du genau?«, fragte Rhodan. »Ich soll mein Wissen, meine

  Erfahrung mit dir teilen, damit du die Objekte in der Sonnentarnung erreichen kannst? Jene

  brodelnden Wolken voller Psi-Materie?«




  »Teilen?« Mikru lächelte und schüttelte sanft den Kopf. »Deine Worte sind zu

  schwach. Sie sind nur Lichtfunken gegenüber der Supernova, die sie bedeuten! Verschmilz mit dem Schiff, Rhodan! Werde sein Pilot! Der erste seit

  Jahrtausenden.«




  »Ich ... «




  Wieder ließ die Verkörperung Rhodan nicht zu Wort kommen. »Je öfter die

  Piloten die innige Verbindung eingingen, umso intensiver hinterließen sie ihre hyperphysikalische

  Prägung, einen Abdruck ihres Bewusstseins. Meine Persönlichkeit ist die Verschmelzung all dieser

  Prägungen. Das würdest du tun, Perry Rhodan - das wäre das Teilen, von

  dem du sprichst.«




  Mikru verstummte und blieb starr stehen. Anscheinend hatte sie alles gesagt,

  was ihr wichtig gewesen war.




  Rhodan wog das Angebot ab, das ihm derart unverhofft gestellt worden war.

  Intuitiv sträubte sich etwas in ihm dagegen, diesem Vorschlag zu folgen. Andererseits hatte

  MIKRU-JON schon mehrfach bewiesen, dass man dem Schiff und seiner Verkörperung trauen konnte -

  nicht zuletzt, als es Rhodan nach dessen eigentlich tödlicher Verletzung heilte.




  Wenn er als Pilot fungierte, würde es außerdem nur zu seinem eigenen Vorteil

  sein. Mikrus Einschätzung, dass sie ihr Ziel in der Nähe des Handelssterns erreichen konnten, kam

  sicher nicht von ungefähr.




  »Worin bestehen die Risiken?«, fragte der Terraner.




  Mikru schien nach diesen einfachen Worten förmlich unter Strom zu stehen,

  konnte nicht mehr still stehen. Ständig bewegte sie sich, trippelte mit den Füßen, schlenkerte

  die Arme oder bewegte den Oberkörper langsam hin und her, dass die Bubikopf-Frisur immer wieder

  Rhodans Blick auf die obere Hälfte des Hologramms verdeckte.




  »Es gibt gewisse Risiken, aber sie sind minimal. Der Nutzen wird deine

  kühnsten Träume übertreffen! Dieses Angebot gilt für dich, Perry Rhodan, und nur für dich. Ich

  habe dich und dein Tun in den letzten Wochen beobachtet. Mein Ergebnis ist völlig eindeutig - du

  wirst das Polyport-Netz und seine Möglichkeiten nicht missbrauchen. Du bist ein geeigneter

  Pilot.«




  »Das klingt wie eine Einschränkung, die direkt von den Halbspur- Changeuren

  kommen könnte. Wie kommt es, dass du ebenso besorgt bist um das Netz wie sie?«




  »Wieso sollte ich das nicht sein?«




  »Du hasst die Changeure.«




  Mikru zog die Arme an den Körper. »Hassen? Wie kommst du darauf? Sie hatten

  eine falsche Entscheidung getroffen, als sie die Raumfahrt aufgaben. Sie steckten mich in das

  Museum und sperrten mich ein. Ein Fehler, der mir viele Qualen bereitete! Aber das ändert nichts

  daran, dass ihre Ziele gut und edel sind. Sie schufen mich. Ihre Regel, das Polyport-Netz zu

  schützen, stammt aus diesen guten Zeiten.«




  Sie schufen dich, dachte Rhodan. Eine eigenartige

  Wortwahl. Mikru sprach nicht etwa davon, dass MIKRU-JON einst erbaut

  worden wäre. Wieder ein Hinweis darauf, wie Mikru zumindest sich selbst einschätzte, vielleicht

  sogar das Schiff in seiner Gesamtheit. Oder gab es diesen Unterschied gar nicht? Konnte man

  zwischen dem Schiff und seiner Verkörperung unterscheiden?




  Wie eng war die innige Verbindung zwischen den

  ehemaligen Piloten und dem Schiff gewesen? Inwieweit bestand Mikru tatsächlich aus deren

  hyperphysikalischen Bewusstseinsabdrücken? Welche Rolle spielten die mechanischen Bauteile des

  Schiffes bei ihrer Entstehung?




  »Mein Angebot steht!«, drängte Mikru.




  Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, wandte sich Rhodan um und schaute zu den

  Ortungsholos. Im Bereich der Sonnentarnung flackerte die Darstellung soeben, als neue Messwerte

  eingingen und am Rand eingeblendet wurden. Interessiert näherte sich Rhodan, um die Darstellung

  genauer mustern zu können.




  Was immer auch gemessen worden war, es ging genau von ihrem Ziel aus, von

  einem der brodelnden Wolkengebilde aus Psi-Materie. Die Werte sprengten in diesem Augenblick jede

  Skala.




  »Eine Entladung hat gerade dort stattgefunden«, erklärte Mikru. »Stärker als

  jede andere, die ich bislang beobachtet habe. Dagegen war diejenige, die uns getroffen hat,

  geradezu vernachlässigbar.«




  Erneut veränderte sich das Bild. Datenkolonnen liefen darüber.




  »Was geschieht dort?«, fragte Rhodan.




  Mikru trat neben ihn. Das Holo erlosch. »Ich zeige dir ein auf normale Optik

  umgerechnetes Bild der Hyperorter aus dem Inneren der Dyson- Sphäre. Es wird wohl

  aussagekräftiger sein als alles andere.«




  Ein neues Abbild entstand, mehr als zwei Meter breit. Rhodan schien es, als

  würde er durch eine Panoramascheibe ins Innere der Dyson-Sphäre schauen. Im Zentrum des Holos

  flackerte wie ein Stern die Sonnentarnung.




  Die Lichtfülle überdeckte alle Scheibenwelten, die sonst möglicherweise in

  noch größerer Ferne zu erkennen gewesen wären. Von der Außenhülle war nichts zu erahnen, es

  schien, als blicke Rhodan in den freien, aber sternenlosen Weltraum.




  Von der Sonnentarnung ging ein gleißend heller Jetstrahl aus und stach quer

  durch die Sphäre. Es sah aus wie ein leuchtender weißer Pfeil, der das Universum durchzog. Die

  Oberfläche gleißte grell, kleine Überschlagblitze verästelten sich auf ihr.




  »Der Jetstrahl trifft auf die äußere Kugelhülle der Dyson-Sphäre«, erklärte

  Mikru. »Dort endet er. Zumindest soweit meine Orter das erkennen können. Wie du weißt, vermag ich

  nicht nach draußen zu sehen.«




  Noch während dieser Worte erlosch der weiße Pfeil. Auf Rhodans Netzhaut

  flimmerte er noch für Sekunden nach, dann schien es, als habe er nie existiert.




  Was hatte er soeben beobachtet? Ein unter den Verhältnissen der Dyson- Sphäre

  natürliches Phänomen? Oder eine Reaktion, die unmittelbar mit ihnen und dem Auftauchen des

  mysteriösen energetischen Netzes zusammenhing?




  »Meine Sensoren erkennen eine weitere Eigentümlichkeit«, meldete Mikru. »Seit

  dem Erlöschen des Jetstrahls hat sich die Zusammensetzung der brodelnden Wolken verändert. Oder

  besser gesagt, sie sind kleiner geworden. Eine beachtliche Menge

  Psi-Materie ist daraus verschwunden ... «




   




  8.




  Mondra Diamond: Willkommen auf Wanderer




   




  »Willkommen auf Wanderer«, sagte Homunk. Der Bote der Superintelligenz ES

  zeigte sein stereotypes Lächeln.




  Mondra Diamond schaute sich verwirrt um. Die Schwärze rund um sie wich und

  schuf Raum für ein idyllisches Bild. Stück für Stück schälte es sich aus der Dunkelheit, und bald

  erkannte sie, wo sie sich befand.




  In einer nicht allzu dichten Reihe standen Bäume mit großen grünen Kronen in

  vollem Laub. Leiser Wind fuhr hindurch; es raschelte. Kleine Pelztiere sprangen von Ast zu Ast.

  Ein Fußweg verlief hinter den Bäumen, ehe eine Wiese begann, deren Gras kniehoch aufragte. Diese

  wiederum wurde von einer steinernen Mauer begrenzt, die aus Natursteinen in unterschiedlichen

  sanften Beigetönen errichtet war. Dahinter begann eine Beerdigungsstätte, das wusste Mondra; eine

  altertümliche Kirche ragte zwischen dunklen Tannen auf. Es war eines der ältesten Gebäude weit

  und breit.




  Unwillkürlich lächelte Mondra, als sie die sanften, weiten Hügel in der Ferne

  betrachtete. Sie konnte den Gleiterverkehr leise surren hören. Der Himmel war strahlend blau, nur

  eine winzige, zerfaserte Schleierwolke trübte ihn. Die Sonne stand als glühender Ball am

  Himmel.




  »Willkommen auf Wanderer, Agi.«




  Sie sah an sich hinab. Ein leichtes Sommerkleid flatterte um ihre dürren

  Glieder. Arme und Beine waren knochig und staksig, die des kleinen Mädchens, das sie einst

  gewesen war, vor vielen Jahren. Die Haut war von der Sonne tief gebräunt und am Fußknöchel

  gerötet.




  »Agi?«, fragte Mondra. »So hat mich schon ewig niemand mehr genannt.« Sie

  lauschte ihren eigenen Worten nach und musste lachen; ein hohes, fast schrilles Kichern. Das

  Lachen eines unbekümmerten achtjährigen Mädchens. Eine Böe ließ lange schwarze Haare vor ihrem

  Gesicht flattern. Einige kitzelten sie in der Nase. Sie musste niesen und bemerkte danach, dass

  es in ihrem Magen grummelte. Sie hatte Hunger.




  »Agi. Oder Agalija Teekate«, bestätigte Homunk in einem seltsamen Singsang -

  wohl ein Versuch, sich auf die Ebene des Kindes zu begeben. Ein rundum misslungener Versuch. »Das

  war doch dein Name, nicht wahr? Auf Horrikos, deinem Heimatplaneten. Ehe die Abenteuer deines

  Lebens begannen und du auf den Spuren deiner kosmischen Bestimmung wandeltest. In einer

  unbeschwerten, unbekümmerten Zeit. Keine Höheren Mächte, deren Ziele dich bedrücken. Keine

  Pflichten und Verpflichtungen, die dich hin und her reißen.«




  Sie kratzte sich am Bein; ein alter Mückenstich juckte. Die Bremsen auf

  Horrikos waren elende Viecher, die man nur schwer loswurde. Es gab nicht viele davon, aber wenn

  man einmal erwischt wurde, dauerte es oft Monate, bis das Jucken nachließ. Es sei denn, man war

  imstande, sich Medizin zu leisten. Das konnten die Teekates nicht. Oder sie wollten es nicht. Auf

  dem Land war schwer daranzukommen. Manchmal sehnte sich Agalija nach der Stadt zurück.




  Homunk nahm ihre Hand. Seine Haut fühlte sich kühl an, seltsam hart und doch

  geschmeidig. Er führte Mondra/Agalija auf den gepflasterten Weg, am Rand der Wiese entlang. Sein

  ganzer Körper steckte in einem Anzug; nur Kopf und Hände lagen frei. Die Farbe des Materials war

  unbestimmbar, sie veränderte sich chamäleonartig - je nach der Umgebung.




  »Wie wohltuend es sich unter den Füßen anfühlt«, sagte der Bote von ES. »So

  ganz anders als all die technisierte Umgebung.« Er ließ ihre Hand los, bückte sich und riss mit

  der freien Hand einen besonders hohen, buschigen Stängel vom blühenden Gras ab.




  »Was bedeutet das?«, fragte er, zog mit einer

  geschmeidigen Bewegung die verästelte Krone vom Stängel und warf die Samen in Mondras

  Gesicht.




  Sofort musste sie niesen. »Wie kommst du auf eine solche Idee?«




  »Ich habe es in deinen Erinnerungen gelesen. Honari hat das oft getan.«




  Honari. Ihr spezieller Freund, der schon seit ihrem fünften Geburtstag immer

  wieder betonte, dass er sie einmal heiraten würde.




  Seit einer schieren Ewigkeit hatte sie nicht mehr an ihn gedacht.




  Unwillkürlich musste sie lachen; es klang glockenhell über die Wiese und in

  den Friedhof hinein. Doch niemand war dort, der sich daran stören konnte.




  Sie sind alle tot, dachte sie und erschauerte, ehe

  sie den beängstigenden Gedanken von sich schob.




  Sie lauschte dem Lachen nach. So konnten nur Kinder lachen. Unbekümmert - so

  hatte Homunk es bezeichnet. Und er hatte recht.




  Ein wenig wurde Mondras Herz schwer, als sie an ihre verlorene Kindheit

  dachte. Denn sie wusste, dass Agi ihre Vergangenheit bildete.




  »Warum bin ich hier?«, fragte sie. »Du hast mich auf Wanderer willkommen

  geheißen! Das ist aber nicht Wanderer!«




  Homunk lief in die Wiese hinein.




  Die Farbe seines eng anliegenden Anzugs passte sich an das Grün der Gräser

  an, bis er fast nicht mehr zu sehen war. Er schien mit der Natur zu verschmelzen. Nur sein

  Gesicht tanzte zwischen den Gräsern. »Wie kannst du dir da so sicher sein? Wanderer ist groß,

  Agi! Glaubst du etwa, du wärst schon an jedem Ort gewesen?«




  Selbstverständlich nicht. Aber dies war Horrikos, genauer gesagt: die Wiese

  direkt hinter dem Haus ihrer Familie. Wegen dieser Beerdigungsstätte hatten die anderen Kinder

  sie gehänselt; sie sagten immer wieder, Agis alte Großeltern müssten ja nicht weit umziehen, wenn

  sie starben - sie würden einfach von der neuen Wohnung auf ihr altes Haus schauen statt

  umgekehrt. Wie gehässig sie waren. Kinder konnten so grausam sein.




  Es ist lange her, rief sich Mondra zur Ordnung.

  So lange her!




  »Noch einmal, Homunk. Warum bin ich hier?« Sie versuchte, sich ihren

  aufsteigenden Ärger nicht anmerken zu lassen.




  »Ich habe diesen Ort aus deinen Gedanken genommen und ihn für dich in deinem

  Geist gebildet. Du bist tatsächlich auf Wanderer ... irgendwie. Ich will dir lediglich zeigen,

  dass es auch angenehme Erinnerungen gibt. Entspann dich. Die Lösung liegt in deinen

  Erinnerungen.«




  »In diesen?« Sie hob die dünnen Streichholzarme. Die Ellenbogen standen

  knöchrig heraus. Als Kind war sie so dürr gewesen, dass man jede Rippe einzeln gesehen hatte.

  Dabei hatte sie Unmengen essen können.




  »Ich bin entspannt«, behauptete sie, als Homunk nicht antwortete.




  Ihr Begleiter trat aus der Wiese auf den Spazierweg. »Dann hab keine Angst

  vor dem, was dich erwartet.« Er wollte erneut ihre Hand nehmen, wie man es bei einem kleinen

  Mädchen gerne tat.




  Mondra zog sie zurück. »Ich bin nicht mehr Agi.«




  Ihre Umgebung verblasste und machte einem wesenlosen Nichts Platz. Homunk und

  sie schwebten in einem gräulich weißen Wolkenfeld.




  »Ist das besser?«, fragte er.




  Mondra schaute an sich hinab. Sie trug wieder ihren SERUN, ihr Körper war der

  einer reifen Frau. Keine Spur mehr von dem knochigen Kind, das aussah, als könne es der erste

  Windstoß davontreiben. Der Eindruck hatte ohnehin getäuscht; sie war schon immer zäh gewesen.




  »Besser? Ich weiß nicht«, musste sie zugeben. Weil der ES-Bote schwieg,

  dachte sie kurz nach. »Besser«, sagte sie dann entschieden.




  »Noch einmal, Mondra: willkommen auf Wanderer.«




  »Das Wanderer meiner Erinnerung?«




  Homunk antwortete nicht. Stattdessen tauchten der Turm, der Bunker und die

  Kuppel auf. Mondra konnte nicht sagen, um welche Gebäude es sich handelte - diejenigen im

  Handelsstern oder diejenigen auf Wanderer.




  Homunks Anzugkombination war längst nicht mehr grasgrün. »Du hast also eine

  Maschinenstadt erreicht, die dich an Ambur-Karbush erinnert. Damit hast du einen wichtigen

  Schritt getan.«




  »Einen wichtigen Schritt?« Während sie Homunks Worten lauschte, fühlte sich

  Mondra völlig desorientiert.




  Wo war sie?




  In der Welt der 20.000 Welten? Dem Wunder von Anthuresta? Nein ... sie hatte

  den Handelsstern verlassen. Er lag längst hinter ihr. Oder doch nicht? Was war danach

  geschehen?




  »Wo bin ich?«, fragte sie.




  Homunks Lächeln verbreiterte sich. »Ich sagte es doch: auf Wanderer. In

  deiner Erinnerung.«




  »In meiner Erinnerung«, wiederholte sie. Und obwohl sie wusste, dass es nicht

  real war, verdrängte diese Wanderer-Wirklichkeit alles andere mit Macht. Gleichzeitig verblasste

  die Erinnerung an die Welt der 20.000 Welten, an den Streifzug, dessen Führung Ramoz übernommen

  hatte und der sie überhaupt erst in diese Maschinenstadt geführt hatte.




  In diese Maschinenstadt?




  Wie kam sie hierher?




  Sie befand sich wieder auf Wanderer, kein Zweifel, auf der Welt der

  Superintelligenz ES.




  Dort, wo sie wochenlang auf Perry Rhodan gewartet hatte.




  Wo sie seit Wochen auf Perry Rhodan wartete.




  Seit Wochen.




  Und niemand fragte sie, was sie tat. Niemand würde sie später fragen, was sie

  getan hatte.




  »Alle werden sich auf Perry Rhodan konzentrieren«, sagte sie leise. Woher

  wusste sie so genau, was die Zukunft bringen würde?




  Homunk nickte. »Man wird viel über das reden, was er mit ES zu besprechen

  hatte. Sogar Perry Rhodan wird nur daran denken und dich nie fragen, was du in der Zwischenzeit

  getan hast, Mondra. Und nicht einmal das wird dich eines Tages am meisten verwundern.«




  »Auch ich werde es vergessen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich ... ich meine,

  ich habe es vergessen.«




  »Was hast du in den letzten Tagen getan, Mondra?«




  Sie senkte den Blick, weil sie plötzliche Scham fühlte. Sie war ertappt

  worden, wieder einmal. Als sie den Boden neben ihren Füßen sah, wunderte sie sich. Wo war Ramoz?

  Der Kleine begleitete sie doch ständig. War er geflüchtet, als Homunk wiederauftauchte?




  Mondra riss sich zusammen. »Es gibt keinen Grund, mich zu schämen!«, sagte

  sie lauter, als es nötig gewesen wäre. »Du lässt mich hier zurück, mitten in Ambur-Karbush, und

  erwartest, dass ich einfach abwarte? Tagelang? Da hast du dich aber getäuscht. Ja, ich habe

  Informationen gesammelt, und solange du mich nicht einsperrst, werde ich es wieder tun!«




  Das Lächeln ihres Gegenübers verwandelte sich in ein Lachen. »Wenn du noch

  das kleine Mädchen wärst, das ich eben gesehen habe, würde ich dich bockig nennen. Aber für eine

  erwachsene Terranerin ist das wohl kaum die richtige Bezeichnung.«




  »Bockig?« Nun war es an Mondra zu lachen. »Nenn es lieber beharrlich. Als ich auf Wanderer ankam, habe ich mich bei dir nach meinem Sohn

  erkundigt! Du hast mich abgewimmelt.«




  »Abgewimmelt?« Homunk sah mit einem Mal gelöster aus als je zuvor.

  Menschlicher. »Nenn es lieber informiert. Ich habe dir alles gesagt, was

  es zu sagen gibt: Der Chronist der Superintelligenz ES ist zurzeit unabkömmlich. Ich habe dir

  auch gesagt, dass jeder Chronist ein Teil von ES ist und seine Erfüllung findet in seinem über-

  aus lohnenden Amt, das ihn lehrt, den Kosmos zu verstehen.«




  »Das genügt einer Mutter nicht, der ihr Baby entrissen wurde, weil die Hohen

  Mächte es als Schachfigur ansehen, das sie für ihr Spiel benutzen können!« Mondras Hände

  zitterten. »Ich habe Ambur-Karbush auf der Suche nach meinem Sohn durchstreift, und es schert

  mich wenig, ob es den Regeln der Superintelligenz entspricht oder nicht!«




  »Der Chronist ist nicht hier.«




  »Was ist mit ihm?«, fragte sie schrill und fühlte unvermittelt eine Träne,

  die über ihre Wange rann. »ES hat sogar geleugnet, ihn zu kennen! Also sprich mir nicht von einer

  erfüllenden Aufgabe! Irgendetwas stimmt nicht, das fühle ich.«




  Einen Augenblick lang glaubte Mondra, Mitleid in Homunks Augen lesen zu

  können, doch der Eindruck verflüchtigte sich wieder. »Er ist unabkömmlich, Mondra Diamond. Belass

  es dabei.«




  Er streckte den Arm aus, als wolle er Mondras Hand greifen.




  Verwundert schaute sie darauf. »Was soll das?«




  »Nichts«, sagte er tonlos. »Kannst du dich nicht erinnern?«




  »Woran?«, fragte sie verblüfft.




  Er winkte ab. »Was hast du in der Maschinenstadt entdeckt?«




  »Nichts von Belang. Ich suchte nicht nur nach meinem Sohn, sondern auch nach

  Informationen, die uns im Kampf gegen die Frequenz-Monarchie weiterhelfen können.«




  »Wieso glaubst du, hier fündig zu werden?«




  »Wieso nicht?«




  »Eine typisch terranische Antwort.«




  Mondra zögerte kurz, entschloss sich dann, Homunk die Wahrheit zu sagen.

  Wahrscheinlich kannte er sie sowieso. »Diese Gebäudereihe.« Sie deutete auf den Turm hinter ihr,

  den Bunker und die Kuppel. »Ich habe entdeckt, dass sie ES als Archive dienen. Sie bergen

  unzählige Geheimnisse.«




  »Tun sie das?«, fragte Homunk. Seine Iriden schimmerten blaugrün, und der

  Blick seiner Augen schien alles verschlingen zu wollen.




  »Zu manchen Zeiten konnte ich den Turm betreten, zu anderen nicht. Manchmal

  öffnete er sich vor mir, dann wieder schlug ich mir die Fäuste am Portal blutig, wenn ich draußen

  im Freien erwachte. Mit dem Bunker verhält es sich genauso, die Kuppel konnte ich nie

  betreten.«




  »Es sind Archive einer Superintelligenz«, sagte Homunk, als sei damit alles

  erklärt.




  Die beiden schwiegen einen Augenblick, und Mondras Gedanken schweiften ab.

  Wieso glaubte sie plötzlich zu träumen? Was hatte es mit der Welt der 20.000

  Welten auf sich, die mit einem Mal in ihren Überlegungen auftauchte?




  »Was hast du in den Archiven entdeckt?«, fragte Homunk, und die fremden

  Visionen zerplatzten. Mondra fand sich im Hier und Jetzt wieder, auf Wanderer, der Heimstätte der

  Superintelligenz ES.




  Sie drehte sich um. Eines der Portale lag direkt vor ihr. Es war verschlossen

  und würde sich nicht öffnen, was immer sie auch versuchte, um in den Turm eindringen zu können.

  Diese Lektion hatte sie gelernt.




  »Ich weiß es nicht. Ich habe ... ich habe ... Dinge

  gesehen.«




  »Dinge, die dich an deinen Sohn erinnern?«




  »Er ist der Chronist«, sagte Mondra. »Was genau bedeutet das?«




  »Der Inhalt der Archive zählt«, wechselte Homunk das Thema. »Erinnerst du

  dich nicht, dass wir nicht zum ersten Mal miteinander sprechen? Heute warst du ruhig, aber an

  anderen Tagen hast du wieder und wieder versucht, die Portale zu öffnen und dich verausgabt, bis

  ich kam, um dich zu beruhigen und zu trösten, Agi.«




  »Mondra«, verbesserte sie automatisch. »Sag mir, wieso ich immer wieder im

  Freien aufgewacht bin. Ich wollte die Archive nicht verlassen, wenn ich sie einmal erreicht

  hatte. Dort lagert Wissen, das mich für den Rest meines Lebens beschäftigen könnte.«




  »Dieser Rest kann sehr lange sein, Mondra Diamond.«




  Sie merkte auf. »Wie lange?«




  Als ihr Gegenüber wieder nur lächelte, hätte sie ihm am liebsten die Faust in

  sein perfekt geschnittenes Gesicht geschmettert. Warum sagte er ihr nicht, ob sie tatsächlich zu

  einer Unsterblichen geworden war? Ob ihr Leben von ES weitaus deutlicher bestimmt wurde, als sie

  bislang wusste?




  »Selbst wenn du unsterblich wärst, Mondra, und ich sage weder, dass du es

  bist noch dass du es nicht bist ... selbst wenn es so wäre, könnte dich das Wissen, das in den

  Archiven lagert, bis ans Ende deines Lebens beschäftigen und deinen Geist anregen, die tiefen

  Wunder des Kosmos zu verstehen.«




  Sie starrte auf das Portal. »Hast du meine Gedanken gelesen? Du beantwortest

  mir Fragen, die ich nie laut gestellt habe.«




  »Ich muss nicht in deinen Kopf schauen, um zu wissen, was du denkst«,

  behauptete Homunk. »Ich weiß auch so, was dich umtreibt.«




  »Dann gib mir die Antworten!«




  »Wende dich von dem Portal ab«, verlangte der Bote der Superintelligenz.




  »Ich will hinein! Will sehen, was darin verborgen liegt!«




  »Kannst du nicht verstehen, Mondra, oder willst du es nicht? Wenn du der

  Liebe deines Lebens helfen willst, such endlich nach dem, worauf es ankommt! Perry Rhodan braucht

  dich. Du darfst ihn nicht im Stich lassen.«




  »Aber worauf kommt es an?«




  Homunk schien zu überlegen, was er ihr offenbaren durfte.




  »Suche richtig«, sagte er schließlich. »Suche richtig, und du wirst

  finden.«
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  Perry Rhodan: Innige Verbindung




   




  Der Terraner lächelte schwach, als er die Sensordaten sah. Auf seinen Befehl

  hin wurden wieder die Datenkolonnen der eingehenden Messwerte angezeigt.




  Rhodan fand sich in dem Wust an Informationen rasch zurecht; es wunderte ihn

  nicht, dass die Angaben Mikrus Worte bestätigten. Nach dem Erlöschen des Jetstrahls war

  tatsächlich eine große Menge Psi-Materie aus dem 150 Kilometer durchmessenden Wolkengebilde

  verschwunden.




  Ob der Jetstrahl sie verbraucht hatte oder ob sie über ihn abtransportiert worden war, blieb offen. Womöglich war der Strahl auch nur ein

  unbeabsichtigter Nebeneffekt dessen, was sich dort in den letzten Minuten abgespielt hatte, falls

  überhaupt irgendetwas geschehen war.




  Rhodan fragte sich unwillkürlich, ob Mikru die Daten und die Orteranzeige

  manipuliert hatte, um ihrem Angebot die nötige Würze zu verleihen. Handelte es sich um eine

  raffinierte Täuschung, um Rhodans Neugierde anzustacheln? Sollte er aus einem spontanen Impuls

  heraus zustimmen, als Pilot zu fungieren?




  Das Misstrauen kam ihm selbst überzogen vor. Mikru hatte so etwas nicht nötig

  - nach allem, was sie gesagt hatte, war sie zutiefst überzeugt, dem Terraner ein einmaliges

  Angebot unterbreitet zu haben, das dieser unmöglich ablehnen konnte.




  Und im Grunde genommen war es auch so.




  Perry Rhodan wäre nicht er selbst gewesen, wenn er diese Gelegenheit nicht

  beim Schopf ergriffen hätte. Eine neue Erfahrung wartete auf ihn, eine neue Möglichkeit, der

  Gefahr nicht nur ins Auge zu sehen, sondern ihr auch erfolgreich die Stirn zu bieten.




  Er ging davon aus, dass die Psi-Materie tatsächlich verschwunden oder

  verbraucht worden war. »Was ist dort geschehen?«




  Mikru gestand, dass sie keinerlei Erklärung anzubieten hatte. »Der

  Hauptrechner hat mit einer Analyse begonnen, aber es fehlen jegliche Vergleichsdaten oder

  weiterführende Informationen. Wir werden dies wohl als eine erste Erfahrung ansehen müssen, die

  vielleicht bei späteren Phänomenen als wertvolle Quelle dienen kann.«




  Rhodan nickte. Er verstand, was sie meinte. Es war gewissermaßen so, dass

  Mikru nun eine Liste mit sich herumtrug, in die alle neuen Informationen eingefügt wurden. Ein

  Großteil dieser Daten würde sich auf Dauer als nutzlos erweisen - aber man konnte nie wissen,

  welche Information schließlich wie ein Puzzlestück zu neu gesammelten Hinweisen passen und so

  irgendwann ein geschlossenes Gesamtbild ergeben würde.




  »Kannst du uns bitte einen Augenblick allein lassen, Mikru?« Rhodan deutete

  auf das Konzept Lloyd/ Tschubai und das Kristallwesen Clun'stal Jemand. »Ich muss mit ihnen über

  die anstehende Entscheidung sprechen.«




  »Selbstverständlich.« Mikrus Erscheinung löste sich übergangslos auf.




  In der Zentrale konnten die letzten Entwicklungen weder dem Konzept noch dem

  Kristallwesen entgangen sein. Rhodan hielt es daher nicht für nötig, irgendwelche Erklärungen

  abzugeben. Er bat die beiden zu sich.




  Lloyd/Tschubai sah Rhodan skeptisch an. »Ich muss dir wohl nicht sagen, dass

  Mikru sich zwar aufgelöst hat, aber zweifellos jedes Wort hören kann, wenn sie nur will.«




  »Womit du recht hast«, gab der Terraner zu. »Der springende Punkt ist jedoch,

  dass ich Mikru vertraue.« Und dass wir ohnehin nichts Geheimes zu besprechen

  haben.




  Rhodans Entscheidung war längst gefallen. Er wollte sich nicht beraten,

  sondern seinen Begleitern diesen Entschluss mitteilen und weitere Schritte besprechen.




  »Wenn du ihr vertraust«, schlussfolgerte das Konzept, »bedeutet das, dass du

  der Einladung Folge leisten wirst.«




  »Würdest du es nicht tun?« Rhodan lächelte schmallippig. »Oder lass mich die

  Frage umformulieren. Hätten Ras Tschubai und Fellmer Lloyd es zu ihren Lebzeiten nicht

  getan?«




  Die Kristalle, die Clun'stals Leib bildeten, blitzten, als er sich bewegte.

  »Wenn du meinen Rat hören willst: Werde zum Pilot des Schiffes. Aber lass uns dich begleiten. Wir

  werden beobachten, was geschieht, und notfalls eingreifen.«




  »Mikru hat von gewissen Risiken gesprochen«, schlug

  das Konzept in dieselbe Kerbe, »ohne diese genauer zu definieren. Das gefällt mir nicht.«




  »Ich weiß euer Angebot zu schätzen«, sagte Rhodan, »aber ich muss es

  ablehnen.« Er ahnte, nein, er wusste, dass er diese Sache allein durchzustehen hatte. »Was immer

  mich erwartet, ich werde gewappnet sein.«




  »Wie kannst du dir da sicher sein?«, fragte Clun'stal.




  »Mikru hat mein Vertrauen verdient.«




  Die unfertig wirkenden Kristallaugen drehten sich in ihren Höhlen. »Sie ist

  geradezu versessen auf einen Piloten. Das macht sie unberechenbar.«




  »Das werden wir sehen«, beendete Rhodan die Diskussion. »Wichtig ist, dass

  ihr wachsam bleibt.« Er wandte sich um, winkte mit den Armen, als könne er Mikru damit auf sich

  aufmerksam machen. Laut rief er ihren Namen.




  Mikru formte sich binnen Sekundenfrist. »Deine Entscheidung ist

  gefallen?«




  Rhodan fragte sich, ob sie es tatsächlich nicht wusste. »Ich nehme dein

  Angebot an.«




  »Dann folge mir bitte.«




  »Kann ich das Schiff nicht von der Zentrale aus steuern?«




  »Die Verbindung kann von hier aus nicht hergestellt werden. Bitte folge

  mir.«




  Der Terraner warf seinen beiden Begleitern einen Blick zu: Bleibt wachsam!




  Dann verließ er mit Mikru die Zentrale.




  *




  Mikru führte ihn durch Gänge und Korridore, die sich stets vor ihm

  veränderten und breiter wurden, ehe er sie betrat. Die Seitenwände wichen in geradezu

  gespenstischer Lautlosigkeit zurück. Einmal entstand eine neue Abzweigung direkt in dem Moment,

  als Mikru zielsicher gegen eine Wand lief.




  Rhodan war längst bekannt, dass sich MIKRU-JON selbsttätig nach den

  Bedürfnissen seiner jeweiligen Passagiere umformen konnte. Sonst hätten sie das ursprünglich für

  die weitaus kleinwüchsigeren Halbspur-Changeure gebaute Schiff auch kaum nutzen können.




  Allerdings hatte er den seltsamen Anblick in diesem Ausmaß schon lange nicht

  mehr erlebt. Er war davon ausgegangen, dass sich sämtliche Bereiche des Schiffs an die neue

  Besatzung angepasst hatten.




  Die junge Frau mit dem Bubikopf ging schweigend voran. Rhodan fragte sich, ob

  er diesen Teilbereich tatsächlich noch nie betreten hatte. Er hatte geglaubt, ganz MIKRU-JON zu

  kennen. Schließlich besaß das Schiff eine überschaubare Größe, anders als etwa die terranischen

  Raumschiffgiganten wie die SOL oder auch die im Fesselfeld des Handelssterns gefangene




  JULES VERNE. In solchen Kolossen konnte man leicht sein ganzes Leben

  verbringen, ohne manchen Sektionen auch nur nahe zu kommen.




  Äußerlich glich MIKRU-JON einem 73 Meter hohen Obelisken mit zwei

  Einschnürungen auf jeweils etwa einem Drittel der Gesamtlänge. Im Museum der Ewigen Stadt hatte

  Rhodan das Schiff wegen der reich verzierten bronzefarbenen Hülle tatsächlich für einen

  Stützpfeiler gehalten, bis es sein wahres Wesen offenbarte.




  Seine aktuelle Umgebung kam dem Terraner vollkommen unbekannt vor. Durch die

  variable Formgebung konnte er sich allerdings ebenso gut täuschen. Andererseits hatte er

  holografische Pläne des Schiffs studiert und dabei festgestellt, dass er alle Einzelteile bereits

  betreten hatte; er kannte sowohl die Triebwerkssektion im unteren Drittel als auch die

  Energieversorgung im mittleren sowie den Kommando- und Passagierbereich im oberen Drittel.




  In einem derart kleinen Raumschiff blieb kaum Platz für verborgene

  Sektionen.




  »Wir sind da«, sagte Mikru bald darauf. Vor ihr öffnete sich eine Schleuse,

  die in eine breite Kabine führte.




  Rhodan betrat sie und entdeckte sofort den gläsernen Zylinder von drei Metern

  Höhe und einem etwas kleineren Durchmesser. Augenblicklich stiegen Erinnerungen in ihm auf. »In

  einem solchen Tank hast du meine schweren Verletzungen kuriert.«




  »Ich nutze ihn auch als Medotank. Sein Einsatzbereich ist variabel und

  vielfältig.«




  »Ist es derselbe Tank?« Der Terraner schaute sich in der Kabine um. War es

  diejenige, in der er dem Tod in letzter Sekunde entkommen war? Den Heiltank hatte Mikru nach

  eigener Aussage speziell für seine Bedürfnisse errichtet. Hieß das, dass er nun wiederverwertet werden sollte, gewissermaßen zweckentfremdet?




  Alles in Rhodan sträubte sich instinktiv dagegen, noch einmal in den Tank zu

  steigen, in dem er solche Qualen erlitten hatte. Allerdings waren es Qualen des Heilungsprozesses

  gewesen, ohne die er längst tot wäre.




  Dies war ein Ort der Genesung gewesen, nicht etwa die Ursache seiner

  Schmerzen. Seine Abneigung widersprach also jedweder logischen Beurteilung der Lage.




  »Im Tank wirst du die Verbindung zum Schiff herstellen können. Erinnerst du

  dich, dass du überempfindlich auf Geräusche und sonstige sensorische Reize reagiert hast, als du

  in der Heilflüssigkeit schwebtest? Ansatzweise hattest du damals schon deine Sinne erweitert, und

  MIKRU- JON konnte auf dich zugreifen.«




  »Wie könnte ich das vergessen?«, fragte Rhodan. Er hatte geradezu alles gehört, nicht nur die Unterhaltungen, die Mondra in der Kabine oder auch

  davor geführt hatte. Geräusche von überall im Schiff waren zu ihm gedrungen.




  Einmal hatte er sogar geglaubt, Mondras Gedanken und Gefühle lesen zu können,

  doch das schrieb er im Nachhinein seiner Agonie und Sinnesverwirrung zu. Vielleicht hatte sie es

  auch leise vor sich hin geflüstert.




  »Bitte, leg dich in den Tank«, forderte Mikru. »Deine Biodaten sind noch

  gespeichert, sodass du perfekte Bedingungen vorfinden wirst.«




  Rhodan grinste. »Ich habe keine Angst, in der Flüssigkeit zu frieren.«




  Mikru nahm seine Worte ernster, als sie gemeint waren. »Die Temperatur ist

  ideal für dich reguliert. Deinem Körper wird weder zu viel Hitze zugefügt, noch wird er

  auskühlen. Es wird angenehm sein.«




  Davon war Rhodan überzeugt. Er fragte sich nur, ob Mikrus Begeisterung daher

  rührte, dass es auch für sie und das Schiff angenehm sein würde. Sie

  schien begierig auf die Herstellung jener innigen Verbindung zu warten, auf den Abdruck, den Rhodan dem Schiff und damit auch Mikrus Persönlichkeit hinzufügen

  würde.




  Einen Augenblick lang dachte er daran, wie während der Transition sein

  Innerstes nach außen gekehrt und seine Emotionen und Erinnerungen von den gierigen Klauen

  eingefangen wurden.




  Ein Schauer lief über seinen Rücken. Doch dieses schreckliche Erlebnis stand

  nicht mit Mikru in Zusammenhang, sondern war ein gänzlich anderes Phänomen gewesen.




  Wirklich?, fragte er sich leise, wischte diesen

  misstrauischen Einwand aber zur Seite. Zweifel waren unangebracht. MIKRU-JON spielte nicht

  falsch. Weder das Schiff noch seine Verkörperung hatten je Anlass gegeben, sein Vertrauen zu

  verlieren; ganz im Gegenteil.




  Langsam entkleidete er sich. »Als ich im Heilschlaf lag, hast du also meine

  ... Eignung zum Piloten vorsorglich getestet?«




  »Ich sagte dir schon, dass ich dich seit Wochen beobachte, um herauszufinden,

  ob du als Pilot in Frage kommst.«




  Nackt näherte sich Rhodan dem Tank. Eine Zugangstreppe führte ihn zu einer

  Öffnung an der Oberseite. Er stieg nach oben und hörte leises Plätschern, hervorgerufen durch die

  Vibrationen der Stufen, die gegen die scheinbar gläserne Hülle stießen. In Wirklichkeit war das

  Material zweifellos um ein Vielfaches widerstandsfähiger als Glas.




  Es roch feucht und leicht salzig, vermischt mit herbem Duft, wie ihn bittere

  Kräuter verströmten. Der Geruch weckte weitere Erinnerungen, obwohl er in Details anders war als

  während seines medizinischen Aufenthalts im Tank.




  »Was muss ich tun?«




  »Steig nur hinein. Du bist der Pilot - du wirst es fühlen.«




  Rhodan setzte sich auf die Kante, streckte die Füße zuerst in die klare

  Flüssigkeit. Sie war annähernd hautwarm und umschmeichelte seine Haut, zähflüssig wie klarer

  Honig. Er ließ sich in den Tank hinab. Die Haut kribbelte am gesamten Körper, als wären sämtliche

  Nerven überreizt. Das Gefühl schwand sofort wieder, ehe es unangenehm werden konnte.




  Sein Kopf tauchte unter. Einen Augenblick lang glaubte er zu ersticken, aber

  wie nicht anders erwartet, konnte er atmen, obwohl ihn die Flüssigkeit nun völlig umschloss.

  Während der Zeit seiner Regeneration im Medotank war es nicht anders gewesen.




  Er legte den Kopf in den Nacken und beobachtete, wie sich die

  Einstiegsöffnung über ihm langsam schloss. Es zischte leise, als sie sich verriegelte.




  Völlige Stille umgab Rhodan, genau die umgekehrte Empfindung wie bei seinem

  letzten Aufenthalt in diesem Tank.




  Er konnte seinen Körper überdeutlich spüren, doch jede Empfindung wich

  langsam daraus. Sein Herzschlag, das einzige Geräusch, verlangsamte sich und verschwand wie

  hinter einem Nebelband. Bald nahm er ihn nicht mehr wahr, fühlte sich, als sei er reines

  Bewusstsein. Jedes Gefühl in seinem Leib, jeder Reiz seiner Nerven verlor sich. Seine eigenen

  Emotionen und Wahrnehmungen schwanden, an keiner Stelle spürte er noch Druck auf der Haut.




  Sensorische Deprivation, dachte er.




  Ein ähnliches Verfahren wurde seit Langem auf Terra in der Therapie

  angewandt. Nur noch seine Gedanken arbeiteten auf Hochtouren. Wahrscheinlich war das Wasser auf

  knapp 36 Grad Celsius temperiert.




  Bei der echten, therapeutisch angewandten

  sensorischen Deprivation herrschte im Unterschied zu seinem eigenen Erleben völlige Dunkelheit.

  Auf diese Weise wurden sämtliche Sinnesorgane nur minimal stimuliert, bis der Patient letztlich

  jegliches Gefühl für Raum und Zeit verlor und so in eine extrem tiefe Entspannungsphase gelangte.

  Der Verstand funktionierte in diesem Zustand mit ungewohnter Schärfe; Menschen waren dazu fähig,

  komplizierte mathematische Gleichungen zu lösen oder hyperphysikalische Problemstellungen zu

  verstehen, die sie normalerweise überfordert hätten.




  Rhodan erging es ähnlich. Jede Bedrückung schwand, durch die gläserne Weite

  rundum löste sich schon nach Sekunden auch das Gefühl auf, eingesperrt zu sein.




  Er schwebte im Nichts, losgelöst von allem.




  Friede umfing ihn, und große Müdigkeit ergriff von ihm Besitz. Er fühlte, wie

  alle Anspannung von ihm abfallen wollte. Die Probleme, die ihn rund um die Uhr beschäftigten,

  traten zurück; er dachte weder an die Frequenz-Monarchie noch an das Polyport-Netz; fragte sich

  nicht, was ES mit all dem zu tun hatte und in welchen Schwierigkeiten die Superintelligenz

  steckte; rätselte nicht über die Geheimnisse der Dyson-Sphäre und des Handelssterns in ihrem

  Zentrum.




  Eine Weile schwebte er zwischen Schlaf und Wachsein, ohne seinen Zustand

  richtig beurteilen zu können. Wie lange diese Phase andauerte, vermochte er nicht zu sagen. Die

  Kontrolle über seine Wahrnehmung entglitt ihm langsam, beinahe unmerklich.




  Irgendwann spürte er, wie etwas nach ihm griff. Es war kein körperlicher

  Reiz, sondern ein dunkles, waberndes Fasern am Rand seines Bewusstseins, das er nicht sehen

  konnte, aber deutlich empfand.




  Bildete er es sich nur ein? Wenn das Gehirn eines Terraners wie in diesen

  Augenblicken von äußeren Stimuli weitgehend befreit war, entdeckte es unwillkürlich eine ganze

  Welt innerer Reize, die zuvor verborgen waren. Ein neues, inneres Universum tat sich auf. In der

  Kosmopsychologie sprach man völkerübergreifend von der heilenden und reinigenden Wirkung solcher

  Selbstentdeckungen; andere nannten es eher abfällig Halluzinationen und hielten alle Experimente

  in dieser Richtung für Gaukelei.




  Rhodans Denkvermögen war bis aufs Äußerste geschärft. Sein Dämmern zwischen

  Schlaf und bewusstem Erleben endete, als er sich des fremden Einflusses bewusst wurde. Er war von

  einem Augenblick auf den anderen wieder klar bei Verstand.




  Eine Halluzination oder bloße Einbildung hätte er als solche erkannt. Doch

  das, was nach seinem Bewusstsein griff, war Realität. Der Eindruck von Dunkelheit, den er zuerst

  empfunden hatte, veränderte sich. Dem, was nach seinem Bewusstsein griff, haftete nichts

  Negatives oder Gefährliches an.




  War das ... MIKRU-JON?




  Handelte es sich um die von Mikru beschriebenen Persönlichkeits-Abdrücke der

  vorangegangenen Piloten, die zu einer Melange verschmolzen waren und nun Mikrus Persönlichkeit

  bildeten?




  Während er losgelöst und körperlich völlig entspannt in der warmen

  Flüssigkeit schwebte, fühlte der Terraner, wie jenes Fremde näher kam, in seinen Geist eindrang

  und ihn durchleuchtete.




  Das Schiff prüfte ihn. Rhodan hielt die Augen geöffnet, doch das gleichmäßige

  Licht rund um ihn nahm er kaum wahr. Was zählte, war das Innere, war der Kontakt, der sich

  aufbaute und der von Sekunde zu Sekunde intensiver wurde.




  Der Kontakt. Nun wusste Rhodan, was Mikru mit der

  innigen Verbindung gemeint hatte. Der Vorgang begann gerade in diesem

  Augenblick.




  Die Prüfung dauerte an. Rhodan blieb gelassen, denn er fühlte, dass er diesen

  Eignungstest problemlos bestehen würde. Nicht umsonst hatte Mikru ausgerechnet ihn

  auserwählt.




  Als er bereits glaubte, alles würde völlig harmonisch verlaufen, empfand er

  noch etwas anderes und erinnerte sich an die gewissen Risiken, die Mikru

  ebenfalls erwähnt hatte.




  In diesem Moment begann Rhodans innerer Widerstand.




   




  10.




  Mondra Diamond: Suche richtig




   




  Suche richtig, und du wirst finden.




  Das waren Homunks letzte Worte gewesen, ehe er sich kommentarlos umgedreht

  hatte und in den Tiefen der Maschinenstadt Ambur-Karbush verschwunden war. Mondra hatte ihm

  nachgerufen, ihn aufhalten und weitere Fragen stellen wollen - vergeblich.




  Suche richtig, und du wirst finden.




  Doch wie sollte sie richtig suchen? Was hatte der

  Bote der Superintelligenz damit gemeint? Worin unterschied sich die richtige von einer falschen

  Suche? Mondra dachte fieberhaft nach. Welche besonderen Regeln konnte es auf Wanderer geben?




  Hier auf Wanderer? Du bist nicht hier, Mondra. Du bist in der Welt der 20.000 Welten.




  Sie verdrängte den eigenartigen Gedanken, der sie nur ablenken wollte. Sie

  musste sich konzentrieren, um ihr einmal gesetztes Ziel zu verfolgen.




  Mondra war überzeugt davon, dass in Homunks Worten ein Schlüssel lag, um

  Perry Rhodan zu helfen, der sich seit so langer Zeit, seit so vielen Tagen in einer Unterredung

  mit ES befand.




  Noch immer war Ramoz nicht wiederaufgetaucht.




  Seltsam.




  Der Kleine war während des gesamten Aufenthalts auf Wanderer nie längere Zeit

  von ihr ferngeblieben. Auf der Welt der Superintelligenz suchte er noch mehr als sonst ihre Nähe.

  Ob er spürte, dass diese Umgebung etwas ganz Besonderes darstellte?




  Nachdenklich setzte sich Mondra in Bewegung. Drei Archive standen dicht

  beieinander - der Turm, der Bunker und die Kuppel. In den Turm hatte sie schon einige Male

  Einlass gefunden, in den Bunker ebenso. Hatte sie sich zu diesen Zeitpunkten also richtig verhalten und richtig gesucht?




  Oder steckte bloß ein zufälliger, erratischer Öffnungsplan dahinter? Mondra

  glaubte eher an diese Möglichkeit, sonst müsste sie sich daran erinnern können, was sie im

  Inneren der Archive entdeckt hatte.




  Außerdem hatte Homunk betont, sie solle endlich anfangen, richtig zu suchen; das hieß, dass ihr dies bislang nicht gelungen war.

  Das hatte er doch? Oder täuschte sie sich? Hatte er es tatsächlich direkt so gesagt, oder hatte

  sie seine Äußerungen lediglich so interpretiert? Bei einem Wesen wie Homunk musste man jedes Wort

  auf die Goldwaage legen.




  Eines stand ihrer Überzeugung nach inzwischen fest. Sie würde auf ganz

  Wanderer keine Spur von Delorian finden. Sie mochte als Mutter beharrlich sein - ES, die

  Superintelligenz, die ihr das Baby genommen hatte, erwies sich als noch beharrlicher.




  Die Suche nach Delorian war sinnlos, zumindest vorerst. Völlig hatte sie noch

  nicht aufgegeben, und sie würde in dieser Hinsicht auch niemals kapitulieren. Delorian war ihr

  Kind, das Band zwischen ihr und ihm würde nie vergehen.




  Suche richtig, und du wirst finden.




  Sollte das bedeuten, dass sie am falschen Ort suchte? Die Archive waren

  möglicherweise eine falsche Spur, an der sie sich festgebissen hatte. Sie enthielten auf welche

  Art auch immer fixiertes Wissen, waren aber nicht die Quelle der Erkenntnis selbst. Ursprünglich

  stammte dieses Wissen von der Superintelligenz, die es auf ihren unbegreiflichen Wegen durch den

  Kosmos gesammelt hatte. Musste also nicht eigentlich ES das Ziel ihrer Suche bilden?




  Mondra wandte sich demonstrativ von dem Zugangsportal des Turms ab. Sie

  schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten.




  »ES«, sagte sie erst leise, dann brüllte sie den Namen: »ES!«




  Die Superintelligenz schwieg.




  Mit einem raschen Erfolg hatte Mondra ohnehin nicht gerechnet. Seit Tagen und

  Wochen meldete sich ES nicht. Die Superintelligenz hätte ebenso gut tot sein können. Vielleicht

  war sie es sogar.




  Ob sich Perry Rhodan überhaupt noch bei seinem »Mentor« befand? Der Gedanke

  versetzte ihr einen Stich ins Herz.




  Aber würde Homunk es ihr nicht mitteilen, wenn Rhodan Wanderer verlassen

  hätte? Der Bote würde sie sicherlich nicht immer weiter warten lassen, wenn Rhodan längst einen

  anderen Weg eingeschlagen hätte - unfreiwillig, denn aus freien Stücken hätte Perry sie niemals

  zurückgelassen.




  »ES!«, rief sie erneut, während sie den Weg entlang schritt. Sie würde ganz

  Ambur-Karbush durchsuchen, wenn es sein musste, würde bis zu dem zentralen, 1300 Meter hohen Turm

  vordringen, würde Perry Rhodan folgen, wenn niemand sie daran hinderte ...




  Letztlich ging es laut den Worten des Boten um Perry Rhodan. Mondras Aufgabe

  bestand darin, ihm zu helfen, den Kampf gegen die Frequenz-Monarchie zu gewinnen. Nur: Wie ihr

  das gelingen konnte, darüber hatte Homunk wieder einmal kein Wort verloren. Wie sehr sehnte sie

  sich nach einer konkreten Anweisung, die ihr den Weg wies.




  Mondra streifte durch die Maschinenstadt, die fast wirkte, als sei sie mehr

  als nur eine Ansammlung toter Gebäude. Alles schien einen Hauch des Lebens zu atmen. Wie immer,

  wie in den ganzen zurückliegenden Wochen des Wartens, traf sie auf kein lebendiges Wesen.




  Der Einzige, mit dem sie in all der Zeit gesprochen hatte, war Homunk

  gewesen, und dieser hatte sie stets von sich aus aufgesucht. Die Ausnahme dieser Regel bildete

  natürlich Ramoz, doch der war wie sie selbst ein Besucher von außerhalb, kein Teil der Heimatwelt

  von ES.




  Irgendwo in Ambur-Karbush hatte das Physiotron gestanden, jene Vorrichtung,

  in der Perry Rhodan und seine Gefährten vor Jahrhunderten stets ihre Zelldusche erhalten hatten,

  bis ES ihnen schließlich die Zellaktivatoren verlieh.




  Oder stand das Physiotron noch immer an seinem Platz? Es war seltsam, welche

  Überlegungen Mondra in den Sinn kamen. Sie ließ ihre Gedanken schweifen, denn alles konnte

  wichtig sein, jeder Gedanke konnte das geschlossene Gesamtbild komplettieren.




  Suche richtig, und du wirst finden.




  Nach vielen Stunden kehrte Mondra mit schmerzenden Beinen an ihren

  Ausgangspunkt zurück. Ihr Körper schrie vor Müdigkeit und Erschöpfung.




  Schon von Weitem entdeckte sie die Kuppel, die von innen heraus leuchtete;

  das Archiv, in das sie bislang nie Einlass gefunden hatte. Doch dieses Mal war etwas daran

  anders.




  Mondra glaubte ihren Augen nicht zu trauen und rannte los. Plötzlich zählte

  jede Sekunde. Als sie vor der Kuppel stand, wusste sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte.




  Das Eingangsportal stand offen.




   




  11.




  Perry Rhodan: Widerstand




   




  Das Etwas, das nach Perry Rhodans Bewusstsein griff, ließ keinen Zweifel mehr

  an seinen wahren Absichten. Der Terraner erkannte die gewissen Risiken,

  die mit einer Tätigkeit als Pilot für MIKRU-JON verbunden waren.




  Wenn er die Verbindung mit dem Schiff eingehen wollte, die ihm in den

  höchsten Tönen verheißen worden war, musste er sich selbst aufgeben. Sein eigener Wille, seine

  Entscheidungen, seine Empfindungen mussten zurückstehen. Er selbst musste bis zu einem bestimmten

  Grad willenloser Teil des Ganzen werden.




  Das also hatte Mikru in diesem speziellen Fall mit der alten Weisheit

  gemeint, dass das Ganze mehr sei als die Summe seiner Teile ...




  MIKRU-JON griff nach Rhodans Geist, vermittelt durch die Bewusstseinsabdrücke

  der vorangegangenen Piloten, die als Katalysator des unbegreiflichen Vorgangs dienten. In der

  Schwerelosigkeit der Flüssigkeit, die den Tank füllte, in der völligen Entspannung seines

  Körpers, die seinen Geist schärfte, empfing Rhodan einen deutlichen Befehl.




  Das Verlangen MIKRU-JONS wurde nachgerade übermächtig: Gib dich auf. Verbinde dich mit mir. Werde zu einem instinktiven Teil meiner

  selbst.




  Es waren keine Gedanken im eigentlichen Sinn, die auf den Terraner

  einströmten, keine klaren Worte oder Sätze. Stattdessen mischten sich Empfindungen und Bilder mit

  mechanischen Vorgängen. Erinnertes Leben mit Technologie.




  Plötzlich fühlte Rhodan nicht mehr nur mit seinen Sinnen, sondern tastete mit

  Sensoren weit hinaus ins All ... er war mehr als nur er selbst in diesem Tank, dehnte sich aus

  und ...




  »Nein!«




  Er schrie dieses Wort im Wasser, Flüssigkeit drang ihm in den Mund.




  Die Verbindung, die zart und vorsichtig begonnen hatte, brach ab. Die

  tastenden Finger zogen sich zurück.




  Rhodan wehrte sich gegen das, was hatte geschehen wollen. Diesen Preis

  konnte er nicht zahlen. Er war nicht bereit, sich selbst aufzugeben.

  Seine Instinkte rebellierten, er sah höchste Gefahr für seine geistige Gesundheit.




  Mit sämtlicher Willenskraft trieb er den fremden Einfluss zurück, wehrte sich

  gegen den Zugriff auf seinen Geist und sein Bewusstsein. Gefühl und Leben kehrten in seinen

  Körper zurück, er ruderte mit den Armen, stieß mit dem Fuß gegen die Außenhülle des Tanks.




  Das Wasser wallte und bildete kleine Strudel vor seinen Augen, die mit einem

  Mal wieder klarer sahen. Er verschluckte sich, die Flüssigkeit rann seine Kehle hinunter. Rhodan

  hustete und würgte. Sein Herz schlug wie rasend, als er unvermittelt glaubte, doch noch ersticken

  zu müssen. Luftblasen quollen aus Mund und Nase. Er hörte sie an der Oberfläche zerplatzen.




  Nur langsam wurde ihm klar, dass der Vorgang des Atmens nach wie vor auf

  geheimnisvolle Weise gelang. Der Adrenalinausstoß in seinem Körper ging zurück.




  Der Versuch war gescheitert.




  Unter diesen Bedingungen würde Rhodan niemals zu MIKRU-JONS Piloten werden

  können und wollen. Offenbar schätzten er und Mikru die Lage vollkommen unterschiedlich ein. Was

  für die eine anscheinend vernachlässigbar war, bildete für den anderen eine unüberwindliche

  Hürde.




  Der Terraner bedauerte es, aber er konnte es nicht ändern. Er würde niemals

  bereit sein, diesen Preis der Selbstaufgabe zu bezahlen. Er hatte sich einen großen Vorteil von

  dem Pilotenstatus versprochen, doch nun war er erleichtert, dass es vorüber war.




  Er war er selbst geblieben.




  Seine Muskeln schmerzten, als er die Arme und Beine anspannte, um zum

  Tankausgang zu schwimmen. Er würde mit Mikru reden müssen, der keine andere Wahl bleiben würde,

  als seine Entscheidung zu akzeptieren.




  Mit wenigen kräftigen Schwimmbewegungen erreichte er den oberen Rand der

  Flüssigkeit, wollte durch die Öffnung greifen, um sich ins Freie zu ziehen.




  Doch es gelang nicht.




  Seine Finger stießen gegen die geschlossene Hülle des Tanks. Quietschend

  rutschten sie darüber. Seine Haut war leicht aufgedunsen.




  »Mikru!«, rief er, um auf sich aufmerksam zu machen. Im nächsten Moment wurde

  ihm klar, dass sein Wunsch, den Tank zu verlassen, keineswegs unbemerkt geblieben war.




  Ganz im Gegenteil. Mikru hielt den Tank bewusst geschlossen, und sie würde

  ihn auch nicht öffnen.




  Die Flüssigkeit schien sich wie ein Bleigewicht auf ihn zu legen. Mit einem

  Mal war sie weder angenehm, noch übte die sensorische Freiheit im Piloten-Tank eine auch nur

  annähernd beruhigende Wirkung aus.




  Panik stieg in Perry Rhodan auf.




  Er war gefangen. Das bedeutete nichts anderes, als dass er auf Mikrus Gnade

  angewiesen war. Sie konnte ihn jederzeit ersticken lassen. Doch das war nicht, was sie oder das

  Schiff planten.




  MIKRU-JON wollte einen Piloten.




  Am Rand von Perry Rhodans Bewusstsein kehrten die dunklen Schattenfinger

  zurück, und der fremde Einfluss tastete wieder nach seinem Geist ...




  *




  Rhodan kämpfte gegen die Verzweiflung an, die ihn zu übermannen drohte. Seine

  Widerstandsfähigkeit schien lahmgelegt, doch er musste sich wehren, durfte nicht zulassen, dass

  man ihm die Pilotenrolle aufzwang!




  Er versuchte das fremde Etwas zu blockieren, das nach seinem Bewusstsein

  griff. Da war bereits etwas in ihm, in seinen Gedanken, grub sich in seine Erinnerungen. Der

  Terraner vertrieb es und versuchte eine Mauer zu errichten, die ein unüberwindliches Hindernis

  sein würde.




  Wie hatte es nur so weit kommen können? Hatte Rhodan denn alle Anzeichen

  übersehen, sodass er sehenden Auges in diese Situation geraten war? Hatte Mikru ihn tatsächlich

  überlistet? Hatte er sich so in ihr und dem Schiff getäuscht?




  Alles sprach dafür. Die Erkenntnis seiner eigenen Fehlbarkeit drückte ihn

  nieder; augenblicklich erlahmte sein Widerstand.




  Er dachte an die intuitive Ablehnung, die er beim ersten Anblick des

  Piloten-Tanks empfunden hatte. Hatte ihn sein Unterbewusstsein in diesen Sekunden warnen wollen?

  Rhodan hatte dieses Gefühl falsch interpretiert, es mit den Erinnerungen an seine fast tödliche

  Verletzung erklärt. Ein Fehler, der ihm nicht hätte unterlaufen dürfen.




  Fremde Gedanken wisperten in ihm, durchdrangen sein Hirn und seine Seele. Der

  Kontakt drohte seinen Widerstand endgültig hinwegzuspülen.




  Aber ... konnten ihn Mikru oder das Schiff überhaupt zur Kooperation zwingen?

  Und wenn ja, würden seine Begleiter nicht nach einer gewissen Zeit, in der er sich nicht meldete,

  misstrauisch werden?




  Diese Überlegung gab ihm wieder Auftrieb. Er würde sich nicht einfach

  besiegen lassen!




  Die Flüssigkeit, in der er schwamm, wurde kälter. Er begann zu zittern, die

  Muskeln drohten zu verkrampfen. Die Konzentration auf die Unzulänglichkeit seines Körpers

  lockerte seinen inneren Widerstand aufs Neue. Eine Gänsehaut rieselte über seinen Rücken. Er

  sackte auf den Boden des Tanks, spürte Widerstand unter den Füßen.




  Ja, seine Begleiter würden ihn befreien! Das Konzept Lloyd/Tschubai und

  Clun'stal hatten ihn von Anfang an begleiten wollen. Sie würden schon bald anfangen, Fragen zu

  stellen und notfalls nach Rhodan suchen. Die terranischen Raumsoldaten ... Mikru würde sie nicht

  aufhalten können! Er konnte also auf Hilfe von außen hoffen. Ein beruhigender Gedanke.




  Der jedoch sofort seine erleichternde Wirkung verlor, als dem Gefangenen

  etwas anderes klar wurde. Er erinnerte sich an den Weg, auf dem Mikru ihn in diesen Raum geführt

  hatte ... Seine Beobachtung, dass er diese Sektion offenbar nie zuvor betreten hatte, erhielt

  eine völlig neue Bedeutung.




  MIKRU-JON konnte sich jederzeit wieder umformen. Womöglich war es bereits

  geschehen, sodass Rhodan vielleicht in einem hermetisch abgeschotteten Bereich des Schiffes

  festsaß, der von außen nicht betreten werden konnte.




  Die dunklen Schemen kamen näher an seinen Geist. Diesmal verloren sie den

  Eindruck von Finsternis und Bedrohung nicht. Rhodan wusste, dass es an ihm lag, wie er jenes

  fremde Etwas wahrnahm und in welche Bilder es sein bedrängtes Bewusstsein umsetzte.




  Er wappnete sich für einen Kampf, den er auf geistiger Ebene ausfechten

  musste. Einen Kampf, den er nicht verlieren durfte, wenn er nicht zur Selbstaufgabe gezwungen

  werden wollte.




  Plötzlich taten sich neue Bilder in ihm auf; sein Verstand projizierte das,

  was er erlebte, in ein für Rhodan vertrautes Umfeld. Er formte jenes unbegreifliche Etwas, das

  sich ihm näherte, in schwarze Klauen um, die Rhodan in ein gleißendes Feuermeer reißen

  wollten.




  In eine Hölle ...




  Die Flammen loderten eiskalt, und die Welt um ihn herum schien zu gefrieren.

  Er zitterte am ganzen Leib.




  Wie konnte er nur auf seine Begleiter hoffen? Mikru könnte sie alle

  ausschalten, wenn sie nur wollte. Sie konnte jederzeit die lebensnotwendige Atmosphäre absaugen

  oder den Raum mit Giftgas fluten. Es gab tausend Wege für das Schiff, seine Besatzung zu

  vernichten ...




  Der Terraner wollte die fatalistischen Gedanken abblocken, wollte sich davon

  abschirmen, doch es gelang nicht. Die eiskalten Flammen zuckten auf seinen Geist zu und

  versengten ihn.




  Der Kampf war verloren. Er konnte nicht länger bestehen. Perry Rhodan schrie

  auf, wusste nicht, ob nur in seinen Gedanken oder auch mit seinem Leib. Er stürzte in die Hölle,

  die vor ihm loderte.




  Zuletzt nahm er wahr, dass die Temperatur des Wassers nach wie vor angenehm

  war.




  Nichts hatte sich verändert.




  Sein Körper hatte psychosomatisch auf den Kampf seines Bewusstseins reagiert.

  Ein kleiner Blutfaden trieb im Wasser vor ihm; er hatte sich krampfartig auf die Zunge

  gebissen.




  Dann erloschen alle Bilder, zuerst die in seinem Geist, bald auch alle

  anderen.




  Und Perry Rhodans Geist zersplitterte.




   




  12.




  Mondra Diamond: In der Kuppel




   




  Das Portal der Kuppel stand offen. Bis zuletzt befürchtete Mondra, dass es

  sich schließen würde, sobald sie versuchte, es zu durchschreiten.




  Doch nichts dergleichen geschah. Weit und einladend blieb die doppelflügelige

  Tür nach außen geklappt.




  Im Inneren der Kuppel herrschte gleißendes Licht, zu hell, um es mit Blicken

  durchdringen zu können. Strahlend weißes Wabern drang hervor, zerfaserte jedoch an den

  Außengrenzen des Portals abrupt.




  Was hatte das zu bedeuten? Unwillkürlich erinnerte sich Mondra an die vielen

  Beschreibungen sterbender Menschen, die noch einmal ins Leben zurückgekehrt waren. Oft sprachen

  sie auf die eine oder andere Weise von einem solchen Lichttunnel, der sie anlockte, den sie

  betreten mussten ...




  Mondra zögerte jedoch keine Sekunde. Sie glaubte nicht daran, dass sie

  sterben würde. Diese Assoziation war unpassend und nur ihrer terranischen Mentalität geschuldet.

  Sollte dem Anblick etwas Symbolisches anhaften, bedeutete er etwas völlig anderes.




  Sie streckte die Hand aus, tauchte sie in das Licht. Es empfing sie mit

  sanfter Wärme, die auf der Haut prickelte. Als Mondra sie zurückzog, leuchteten die Finger

  sekundenlang nach. Zuletzt strahlten die Nägel noch weiß.




  Was war das? Drangen da nicht Stimmen aus dem Inneren der Kuppel? Sie waren

  zu leise, zu weit weg, um sie verstehen zu können, und doch - Mondra war sich sicher. Etliche

  Lebewesen redeten dort durcheinander, ein Gemurmel aus sich überlagernden Stimmen. Archiviertes

  Wissen der Superintelligenz, das sich selbst offenbarte?




  Sie versuchte sich verzweifelt zu erinnern, wie es gewesen war, als sie in

  die anderen Archive Einlass gefunden hatte. Waren sie ebenfalls von dieser gleißenden Helligkeit

  erfüllt gewesen?




  Homunk hatte von ihr verlangt, richtig zu suchen.

  Offenbar war ihr das nun gelungen, warum auch immer. Vielleicht weil sie alles eigene Streben

  aufgegeben hatte? Weil der Ansatz, sich auf Perry Rhodan zu konzentrieren, der richtige war -

  derjenige, der von ihr erwartet wurde?




  Warfen ES und Homunk ihr nun einen Brocken zu, weil sie endlich den Weg

  einschlug, den Höhere Mächte für sie vorbereitet hatten?




  Suche richtig, und du wirst finden.




  Ein Gedanke stieg in ihr auf, als sie den Fuß über die Schwelle der Kuppel

  setzte. Er schien ihr fremdartig, wie aus einer anderen Welt.




  Ich habe richtig gesucht, indem ich Ramoz gefolgt bin. Er war

  die ganze Zeit über bei mir, hat all meine Wege mitgemacht, hat sich an das erinnert, woran ich

  mich nicht erinnern konnte. Der Turm, der Bunker, die Kuppel - Ramoz hat meine Schritte

  nachvollzogen. Homunk nannte das einen ersten wichtigen Schritt.




  Die Mondra Diamond auf Wanderer fragte sich, woher dieser Gedanke kam.

  Stammte er von ihr selbst? Ein Stich fuhr ihr durchs Herz, als ihr zwei andere Möglichkeiten in

  den Sinn kamen: Kintradim Crux und Torr Samaho.




  Doch so war es nicht. Sie war sie selbst. Nur sie

  selbst.




  Sie schritt in die grelle Lichtfülle hinein.




  Das Portal schloss sich hinter ihr mit einem unpassend antiquiert wirkenden

  Knarren. Doch auch das endgültig klingende Krachen, mit dem es zufiel, konnte Mondra nicht

  veranlassen, sich umzudrehen.




  »Geh und suche!«, hörte sie Homunks Stimme.




  Sie schloss geblendet die Augen. Als sie sie wieder öffnete, war alles

  anders.




  Das Licht war verschwunden, nur eine ferne Erinnerung daran tanzte auf ihrer

  Netzhaut, bis auch diese Sterne erloschen.




  Angenehmes Saphirlicht herrschte. Und geschäftiges Treiben. Stimmen redeten

  durcheinander, genau wie sie vermutet hatte.




  Mondra schaute sich völlig verwirrt um. Das konnte nicht sein! Was sie mit

  eigenen Augen sah, war undenkbar!




  Sie stand in einer zylindrischen Halle, die ihrer Einschätzung nach

  mindestens hundert Meter durchmaß. Die Decke lag in fünfzig Metern Höhe. Der Raum war viel zu

  groß, um sich im Inneren des Kuppelbaus zu befinden. Im Boden und der Decke klaffte eine rund

  zehn Meter breite Öffnung. Mondra wusste, dass es sich um einen Antigravschacht handelte.




  Die Stimmen wurden lauter.




  Mondra drehte sich um. Das Portal befand sich nicht mehr hinter ihr. Es gab

  keinen Ausweg, kein Zurück. Sie hatte auch nicht damit gerechnet.




  Stattdessen erblickte sie das, was ihr den letzten Beweis lieferte: Sie stand

  vor einem Relief aus zahllosen achteckigen Kartuschen, das als Band in Kopfhöhe über die

  Hallenwand verlief. Jede Kartusche war beschriftet mit Symbolen, Schriftzeichen, Piktogrammen und

  Bildern.




  Es gab keinen Zweifel. Mondra hatte Wanderer verlassen.




  Sie befand sich im Stardust-System.




  Auf dem Planeten Aveda.




  Mitten in der Halle der 1000 Aufgaben.




   




  Epilog: Perry Rhodan (?)




   




  Bin ich tatsächlich Perry Rhodan?




  Der Terraner?




  Habe ich all die kosmischen Wunder gesehen, ehe mich dieser Tank gefangen

  genommen hat?




   




   




  ENDE




   




  Während Mondra Diamond auf den Fährten der

  Erinnerung und den Spuren von ES wandelt, bleibt die Frage nach einem Piloten für MIKRU-JON

  unbeantwortet. Dabei benötigt Perry Rhodan diesen dringend angesichts der vielfältigen Rätsel

  jenes fremden Bereichs des Kosmos, in dem er sich gerade aufhält.




  Auch der folgende Roman wird sich mit diesem Thema beschäftigen. Er

  stammt aus der Feder von Arndt Ellmer und erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel

  unter dem Titel:




  DER MENTALPILOT
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